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Siebenbürger Sächfin 


Ein traditionsbewußter Bauernſtand, ein deutſchbewußtes, kultiviertes und ſtraff gegliedertes Bürgertum bilden das 
Rückgrad der 260000 Siebenbürger Sachſen, deren nördliche Gruppe jetzt zu Ungarn gefchlagen iſt, während die 
größere füdliche Gruppe im rumänifchen Staatsverband verblieb 
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Herbert Graewe: 


Vergleichende Unterfuchungen über 


Schon an anderer Stelle!) babe ich über die Schul— 
leiſtungen von Zwillingen berichtet; vorliegende Unter— 
ſuchungen ſtützen ſich auf ein weiter vergrößertes 
Material. Ich habe damals darauf bingewiefen, daß 
Jeugnisnoten von Iwillingen durchaus in den Be— 
reich der Unterſuchungen mit einbezogen werden können, 
ſofern nur beſtimmte Vorausfegungen erfüllt find. Vor 
allem müſſen die Zwillinge jeweils gleiche Rlaſſen be- 
ſuchen, damit der an ihre Keiftungen angelegte Maßitab 
derſelbe iſt; zum anderen darf man aus den Noten nicht 
mehr herausleſen wollen, als dieſe geſtatten. Schließlich 
iſt es auch bei dieſen Unterſuchungen unerläßlich, daß nach 
der Methode der unmittelbaren und ausführlichen Einzel— 
unterſuchung einer möglichſt großen Jahl von Paaren 
gearbeitet wird. Vorliegende Arbeit ſoll ein Anfang 
hierzu ſein. 

Insgeſamt wurden bisher von mir J2 EZ-Paare, 
8 Z A-Paare und lediglich vergleichsweiſe 3 PZ. Paare), 
insgeſamt alſo 46 Zwillinge mit 5174 Jeugnisnoten 
unterſucht. Es iſt in allen von mir unterſuchten Fällen 
ſtreng darauf geachtet worden, daß jeder Jwilling wirklich 
ge ſondert beurteilt worden iſt. Eine Reihe der Zwillinge 
unterrichte ich außerdem ſeit mehreren Jahren in meinem 
eigenen Unterricht. Die Beobachtungen erſtrecken ſich bei 
faſt allen Paaren auf eine Reihe von Schuljahren, bei 
einigen ſogar über die ganze Schulzeit. Es ſcheint mir 
wichtiger zu fein, die Paare in gewiſſenhafter Einzel— 
arbeit über Jahre hin zu beobachten als mit den großen 
Jahlen einer gänzlich unperſönlichen Maſſenſtatiſtik auf— 
zuwarten und dadurch den Juſammenhang mit der in— 
dividuellen ZJwillingsperſönlichkeit und dem beſonderen 
Rhythmus ihrer Paargeſetzlichkeit zu verlieren. 

Bei der Auswertung der Befunde wurde bewußt auf 
eine Überſpitzung der Methodenbildung verzichtet, da man 
durch Verfeinerung der Berechnung Ergebniſſe nicht ge- 
nauer machen kann, als ſie von vornherein ſind. Um einen 
Maßſtab für den Schweregrad der Übereinftim- 
mungen in den Schulleiſtungen der Zwillinge zu haben, 
wurde eine Dreiteilung der Notenunterſchiede vorgenom— 
men, und zwar: kleiner, gleich oder größer als ein ganzer 
Motengrad. Daneben wurde ſtets auch die Geſamtzahl 
der Unterſchiede berechnet, ohne den Schweregrad zu 
berückſichtigen. 

Die Unterſuchungen wurden ſo durchgeführt, daß 
einerſeits für die Geſamtzahl der Noten jedes Paares 
die Unterſchiede innerhalb der einzelnen Paare, 
andererſeits die Unterſchiede in den einzelnen 
Fächern oder Fachgruppen bei der Geſamtheit der 
unterſuchten EZ, ZZ und PZ feſtgeſtellt wurden. Der erſte 
Teil der Unterſuchung führt zur Beſtimmung des ähnlich⸗ 
ſten bzw. unähnlichſten Paares innerhalb der EZ., ZZ- 
und PZ. Gruppe und der Schwankungsbreite zwiſchen dem 
ähnlichſten und unähnlichſten Paar in dieſen Gruppen, 


2) g. Graewe: Zwillinge und Schule (Biol. Zeitfragen). Verlag 
K. Stenger „Erfurt 1938, S. 3J0ff.; Die Schulleiftungen von Zwillingen. 
Archiv für Raffen- und Geſellſchafts⸗Biologie 1940, Bd 34, S. 62 u. a. 

) EZ S eineiige Zwillinge (ſtets von gleichem Seſchlecht!), ZZ = 
zweieitge, gleichgeſchlechtige Zwillinge, PZ = zweiige, verſchiedengeſchlech⸗ 
tige (fog. Pärchen Zwillinge. 


die Schulleiftungen von Zwillingen 


der zweite Teil zeigt, welche Fächer oder Fachgruppen einen 
be ſonders hohen bzw. niedrigen Abweichungshundertſatz 
aufweiſen. 

In 3 Tabellen wurden die Ergebniſſe ſowohl nach 
Iwillingspaaren (EZ, ZZ, PZ) als auch nach Fächern und 
Fachgebieten zuſammengefaßt “). 

Als Ergebnis dieſer Tabellen kann feſtgeſtellt werden, 
daß die EZ-Unterfhiede durchweg im Gebiet 
der ausgeſprochenen Ahnlichkeit liegen, wäh— 
rend bei ZZ und PZ die beobachteten Unter⸗ 
ſchiede vorwiegend oder ausſchließlich im Ge— 
biet der Verſchiedenartigkeit zu finden ſind. 
Die Unterſchiede bei den EZ ſchwanken zwiſchen 5% und 
34%, bei den ZZ dagegen zwiſchen 24% und 67%, wäb- 
rend die PZ. Unterſchiede nur oberhalb von 50% zu finden 
ſind. Die Schwankungsbreite innerhalb der Ein— 
zelunterſchiede bei den EZ iſt alfo erheblich geringer 
als diejenige bei den ZZ, ganz abgefeben davon, daß die 
Unterſchiede in einem ganz anderen Bereich der Skala 
liegen. Die Pole der EZ-Schwanfungsbreite find alſo 
verhältnismäßig eng geſteckt. Beachtet man weiterhin, 
daß die durchſchnittlichen Unterſchiede für die 
einzelnen Gruppen bei den EZ 18,8%, bei den 
ZZ 3],2% und bei den PZ 63,2% betragen, fo ergibt ſich 
daraus das Feld der Verſchiedenheit für die einzelnen 
Gruppen (Abb. I). Das EZ-geld, das im Gebiet ſtarker 


Gruppenunterschiede 
Durchschnittliche 
Schwankungs- 
abe PZ-Ebene __ 2 ___ 
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Schwankungsbreite 


von ähnlichsten bis zum unähnlichsten Paar 
innerhalb der EZ-, ZZ- und PZ-Gruppe 


Abb. 1. Die Felder der Verfchiedenheiten in den Leiſtungen der EZ, ZZ und 
PZ, nach fteigendem Abweichungshundertfat der Zwillingspaare geordnet. 
Die Felder find beſtimmt durch Schwankungsbreite und schwankungshöhe. 


) Die Tabellen können z. It. leider aus Raummangel nicht abgedruckt 
werden. 


Der Verlag behält ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieler Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Ahnlichkeit liegt und geringe Schwankungsbreite und 
niedrige Schwankungshöhe zeigt, uͤberſchneidet zwar z. T. 
das Z As, geld, das ſich ibm anſchließt, jedoch erfolgen die 
Überſchneidungen fo, daß die unähnlichſten Paare der EZ 
in gewiſſem Sinne den ähnlichſten Z. Paaren entſprechen. 
Das ZZ: feld wird feinerfeits wieder von dem PZ=yeld 
überſchnitten, aber das EZ-Feld bat nichts mehr mit 
dem im Gebiet ftarfer Verſchiedenheit liegenden PZ- feld 
gemein. Iwiſchen Wachbargruppen kommen alſo allent- 
halben Überſchneidungen vor, und aus dieſem Grunde 
darf man ſich auch die Übergänge zwiſchen 
erbgleichem und erbverſchiedenem Seelentum 
nicht ſtarr denken, man muß dieſe vielmehr 
als fließend annehmen. Daher wird es immer wieder 
ähnliche ZZ und unähnliche EZ geben, die weitgehend 
einander entſprechen, wenn auch zu berückſichtigen bleibt, 
daß ſich das Paarleben bei EZ und ZZ auf 
ganz verſchiedenen Ebenen abſpielt (vgl. Abb. I). 
Daher iſt es auch verſtändlich, daß der Verbundenheits— 
grad bei EZ und ZZ ein ganz verſchiedener iſt !). 

Eine weitere Tabelle (Tab. I) gibt über die Schwan— 
Fungsbreite innerhalb der drei Zwillingsgruppen und 
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über die durch ſchnittliche Shwanfungsböbe im 
einzelnen Aufſchluß, indem die abfoluten und prozen— 
tualen Notenabweichungen für die einzelnen Paare und 
für die drei Gruppen zuſammengeſtellt ſind. Man erkennt 
an dieſer Tabelle weiterhin, daß im Bereich geringfügiger, 
wohl mehr zufallsbedingter Abweichungen merkliche 
Unterſchiede zwiſchen EZ, ZZ und PZ faum beſtehen 
(4,79% :7, 4% : 5,20%), daß dagegen die Unterſchiede zwi— 
ſchen erbgleichem und erbverſchiedenem Seelentum im 
Bereich mittlerer Abweichungen ſchon deutlich erkennbar 
werden (13,79% :29, 39% 49, 19%). Die Verſchiedenheiten 
bei den ZZ find hier ſchon mehr als doppelt fo groß wie 
bei den EZ. Dieſe Verhältniſſe werden noch viel aus— 
geprägter bei der Gruppe der ſtaͤrken, keinesfalls aus- 
ſchließlich zufallsbedingten Unterſchiede (0,4% 24,5%: 
8,9% ); hier betragen die Abweichungen der EZ nur den 
elften Teil der Z- Abweichungen. Wenn man alfo 
zu den Erbgrundlagen der Perſönlichkeit vor— 
ſtoßen will, darf man mit der Unterſuchung 
nicht dort anſetzen, wo qualitativ gering— 
fügige Verſchiedenheiten zwiſchen den Grup— 
pen auftreten, ſondern dort, wo bei qualitativ 


Tab. J 
Jahl und Schwere der Wotenabweichungen in den Jeugniſſen der EZ, ZZ und PZ, geordnet nach 


ſteigendem Abweichungshundertſatz (EV = 


ähnlichſtes Paar, Eis, 21 = 


unähnlichſtes Paar der EZ ufw.). 


Gefamt- 
zahl der Die Notenabweichungen bei den einzelnen Paaren 
bei jedem — 
Zwillingspaare 557 kleiner als gleich größer als Geſamtwert 
ſuchten Notengrad Notengrad I] YTotengrad der Abweichungen 
Zeugnis» 47 5 r * WET — — 
noten ab ſolut in % abſolut in / ab ſolut in % abfolut in / 
| 
E, 92.. || 1228 4 2 8 4 — 12 5 
Ei H 0% 26 4 42 7 — = 68 II 
Ee, s 9. 230 2 1 26 11 — = 28 12 
Er, s dd. 208 8 3 22 9 — — 32 12 
0 Ee, 10 dd. 90 2 2 3 — — 14 16 
EI, 12 22 212 18 85 | 7,5 — — 34 16 
5 E13, 14 C 138 16 12 12 9 — — 28 20 
15/16 CGG 252 6 2 48 19 2 I Soul 222 
Ez, 18 089. 44 — 0 14 2 — — 14 32 
219% 0 SI 84 2 2 20 24 6 = 28 33 
21/22 PP . 290 22 8 74 25 — — 96 33 
E221 2 C8. 338 26 8 88 26 2 J 116 34 
Ey. bis Eas, 24 2790 132 4,7 384 13,7 10 0,4 526 18,8 


EN ee 8 4 34 19 — — 42 24 
S 242 26 11 52 21 = — 78 32 
e 186 2 1 50 27, Jo 5 62 33 
Zus 38 ee 332 2 1 112 34 2 J 110 35 
RB == a ee 178 8 4 56 31 — — 64 36 
Z 134 2 2 64 48 6 4 72 54 
157 4 8 344 22 6 118 34 48 14 188 55 
e 138 58 42 22 16 See 92 67 
2 bis Z 12 [132 128 7,4 508 29,3 78 75 [715 41,2 


gl. S. Graewe: Zwillinge im Schulalltag. S. Bildungsweſen 1940, S. 16, fowie Zwillinge und Schule S. 122. 
) Die Angaben zu den mit einem Stern verſehenen Paaren verdanke ich Serrn Dr. P. E. Krieger, Leipzig. 


Volk und Kaffe. Oktober 1940. 
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ſtarken Unterſchieden ebenfalls eine quanti— 
tativ ſtarke Abweichung zwiſchen den EZ und 
ZZ beſteht. Denn je ſtärker eine vorwiegend 
erblich beſtimmte Eigenſchaft ausgeprägt iſt, 
um fo ſtärker find die übereinſtimmungen 
zwiſchen den EZ und die Verſchiedenheiten 
zwiſchen den ZZ (vgl. hierzu Abb. 2) 6). Eine derartige 


Notenunterschiede 


% Unterschieds-Verhöltnis EZ: ZZ:DZ 
7:76:71 1:21:36 1:70:22 


so 


II 


S 


Noten-Unterschiede 
8 


Die Gesamtheit der 
Notenunterschiede 
ohne Berücksichtigung 
ihres Schweregrades 


Die Unterschiede zwischen den Zeugnis- 
noten der Zwillingpartner sind 

a) kleiner als 1 Notengrad, 

b) gleich einem Notengrad, 

c) größer als 1 Notengrad 


Abb. 2. Zahl und Schwere der Notenverfchiedenheiten in den Zeugniffen 
der EZ, ZZ und Pz in Beziehung zur Gefamtzahl der Zeugnisnoten. 


Unterfubungsmetbodif führt zu zuverläſſigeren Ergeb— 
niſſen als die bloße Feſtſtellung von Geſamtwerten hin— 
ſichtlich des unterſchiedlichen Verhaltens zwiſchen EZ und 
ZZ, ſofern keine Aus ſagen über den Schweregrad der ein- 
zelnen Abweichungen gemacht werden. 

Abb. 2 wertet die Tab. I graphiſch aus und zeigt die 
zunehmende Entfernung der EZY, ZZ- und PZ-Rurven 
mit wachſendem Schweregrad der Unterſchiede. Die aus— 
ſchließliche Betrachtung der Geſamtwerte entſpricht etwa 
den mittleren Unterſchieden, da dieſe zahlenmäßig am 
ſtärkſten vertreten ſind. Die Außengruppen kommen in der 
bloßen Durchſchnittsbetrachtung alſo gar nicht zur Gel⸗ 
tung. Wollte man aber zu den Erbgrundlagen beſtimmter 
Eigenſchaften vorſtoßen, fo wäre gerade die Gruppe der 
ſtarken Verſchiedenheiten von beſonderer Bedeutung, 
während die Gruppe der geringfügigen, wohl ausſchließ— 
lich zufallsbedingten Unterſchiede auszuſcheiden hätte, da 
letztere bei allen drei Gruppen in etwa gleichem Maße ver— 
treten ſind. 

Daß mit abnehmendem Verwandtſchaftsgrad, alſo bei 
Übergang von erbgleichem zu erbverſchiedenem Seelen- 
tum eine Verſchiebung zu ſchwerer zu bewertenden Unter— 
ſchieden eintritt, ſoll an zwei Beiſpielen gezeigt werden 
(Abb. 3 und 3). Das EZ- Paar E, zeigt 3% geringfügige 
und 9% mittlere Unterſchiede; ſchwere Unterſchiede treten 
überhaupt nicht auf. Dagegen zeigt das Z- Paar 218, 14 
14% ſchwere neben 6% ſchwachen und 34% mittleren 
Unterſchieden. Nicht ſo ſehr die leichten, ſondern vor allem 
die ausgeprägten Unterſchiede ſind alſo vermehrt. Die 
Tab. I läßt erkennen, daß ſtarke Unterſchiede bei 
den EZ in den meiſten Fällen überhaupt nicht 


e) 8. Graewe: Die Schulleiſtungen erbgleicher und erbverſchiedener 
Zwillinge, Die Umſchau in wiſſ. u. Technik 1940 S. 265; Die erbpfycbo- 
logiſche Frageſtellung und ihre Auswirkung auf die Erziehbarkeit, Der 
Biologe 1939 S. 58, bef. S. 60; Die Schulleiſtungen von Zwillingen, 
Archiv für Raffen- u. Geſellſch.⸗Biol. 1940 S. 64; Zwillinge und Schule 
S. 63. 
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auftreten, während fib das Bild bei den ZZ 
gerade umkehrt; bei letzteren iſt auch an dieſer Stelle 
die Verſchiebung zu qualitativ wie quantitativ ſchwereren 
Unterſchieden zu beobachten. 

Auffallend iſt weiterhin, daß in jüngerem Alter 
in allen Gruppen bei den Iwillingen weniger 
Unterſchiede auftreten als in böberem Alter. 
Es ſcheint dies mit der Tatſache in Übereinſtimmung zu 
ſtehen, daß erſt mit Beginn der Reifungszeit (Pubertät) 
eine gewiſſe Differenzierung hinſichtlich der Feinſtruktur 
der werdenden Perſönlichkeit einſetzt “). Daher iſt eine 
entwicklungsgeſetzliche Unterſuchung notwendig, 
wenn man den wahren Verhältniſſen gerecht werden will. 
So iſt es z. B. zu erklären, daß das noch recht junge 
Z J- Paar 2% nur ſehr geringfügige Unterſchiede zeigt, 
während das ältefte ZZ-Paar 215/16 mit verbältnismäßig 
ſtark ausgeprägten Unterſchiedlichkeiten den letzten Platz, 
d. h. den Platz der ſtärkſten Verſchiedenheit einnimmt. 
Überraſchend iſt nur das eine, daß auch von den jüngſten 
ZZ nicht der Grad an Ahnlichkeit erreicht wird, der den 
EZ vorbehalten ift. Was aber dadurch verſtändlich wird, 
das find die Überſchneidungen zwiſchen den EZ- und ZZ- 
Feldern. Um aber in entwicklungspſychologiſcher Sinſicht 
volle Klarheit zu ſchaffen, müßten einmal ausſchließlich 
ſolche Zwillingspaare miteinander verglichen werden, die 
auf gleicher Entwicklungsſtufe ſtehen (das Lebensalter ift 
nicht immer ein entſcheidender Maßſtab dafür!). Der 
Menſch, der auf niedriger Entwicklungsſtufe ſtehen ge— 
blieben iſt, wird eine weniger ſtark ausgeprägte Differen— 
zierung zeigen als der hochentwickelte). Gerade im 
Erreichen einer beſtimmten Entwicklungsſtufe 
zu einem beſtimmten Lebensalter liegt eine der 
bedeutſamſten Erſcheinungen im Kebensablauf 


Abb. 3 


Abb. 4 


Abb. 3. EZ=Paar E. s mit 12°/, Gefamtunterfchieden in den Schulleiſtungen 
(3% Unterfchiede find kleiner als 1 Notengrad, 9°/, gleich einem Noten- 
grad, o % größer als 1 Notengrad). 


Abb. 4. ZZ=Paar Z u, 1, mit 58% Gefamtunterfchieden in den Schul- 
leiſtungen (8% Unterfchiede find kleiner als 1 Notengrad, 34% gleich 
elnem Notengrad, 14% größer als 1 Notengrad). 


erbgleicher Menſchen. An anderer Stelle?) habe ich 
viele Beiſpiele aus allen für die Entwicklung im Schul— 
alter bedeutſamen Gebieten gegeben, welche zeigen, wie 


) Dgl. 5. Graewe: Die Schulleiſtungen erbgleicher Zwillinge. Volk 
und Raſſe 1937 S. I, beſ. S. 17. 

) Man vergleiche z. B. die Gegenüberſtellung der Jeichnungen eines 
boch- und eines niedrigentwickelten Paares über das ſelbe Motiv in meinem 
Zwillingsbuch S. Jos, um einen anſchaulichen Beleg für dieſe Verhältniſſe 
zu erhalten. 

) Zwillinge und Schule. Erfurt 1938. 


Prozentuale Leiſtungsunterſchiede 1%) 
innerhalb der einzelnen Sachgebiete bei 
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die Unterſchiede zwiſchen EZ und ZZ mit ftei- 
gendem Alter immer ſtärker werden. 

Auch hinſichtlich der einzelnen Fächer oder Fach— 
gruppen beſtehen weitgehende Verſchieden heiten zwiſchen 
EZ uns ZZ. Man wird aber auch hier nur zum Ziel Fom- 
men, wenn man nicht die Unterſchiede ſchlechthin betrach— 
tet, ſondern wenn man gleichfalls eine Anordnung nach 


Tab 


Jahl der 
unter ſuchten 
Noten bei den 
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aber ganz verſchiedenen Gruppen angehören. Umwelt 
beeinflußbar ſind alſo ſolche Erbanlagen, in deren 
Entfaltungsablauf auch bei den EZ erhebliche Unter- 
ſchiede auftreten, als vorwiegend umweltfeſt können 
hingegen mit einiger Sicherheit ſolche Erbanlagen an- 
ge ſprochen werden, in deren Entfaltung auch bei ſolchen 
EZ, die unter ganz verſchiedenen Umweltbedingungen 


„2. 


Zeiſtungsunterſchiede von EZ: ZZ: (PZ) * 
in den einzelnen Sachgebieten 


Sachgebiete) EE | zz P 2 22 | (b) 
f — en ai. S 
II Ie, =1 |>1| 8% [<ı | =1 | >1| ge | | 
> ; © * I\famt | S 5 „ ſamt] S A A = | 6 = 
1 ws | 5 9455 8.85 N 8585 9 5 855 . =) | l | = unterfiede=) 
2 | | Rn | | 
| | | | | | | | 
Mufit ....: 222 152 543,6 10,8 — 14,4 7,9 J, — [8,4 — 4, 7,4 151,8] 12,2 — I: 1:4, II 
Jeichnen . . 224 138 505, 16, — 22,3 7,229 — 136,2] — 60 116 76 [I: I,3— | 1:1,7:3,5 I 
Waturwiſſ.. 222 100| 40 4,5 11,7 — % 2 20 6 28 Is las 5 55 1:0, :I, I 1:1,7:3,8 I I, 
mathematik 300 186 786, Is — 24,7 7,5 3, 2,1144 [J, I 43, 12,8 61,5 I: I, I:0,8 I :1,9:2,4 II 
Geſch., Erdk. 3200 1760 76 3,116, 1,9 21,2] 8 32,9 4,545, 45,3 47,3 5,3 57,9 12,6: 1,7 1:2:2,9 122, 
Leibesübgn. 2180 144 54 5, 14,6 — 20, 1II, 123,6 8,3433, 48,2 II, 63 Jie e 122, 
Fremdſprach. 202 70 — % 23,72 32,6 2,9 45, 25, 774, z ccein Sremòſprachuntert. ] 120, — 1,9 12, 
Deutſch 512 3821174 | 5,5 2, I — 7,6] 6,3 33,5 4,244 8,1 51,7 10,3 70, 1 I: I, I: I, 5 1:2,8:4,3 1:2, 
Religion 244 1500 621,69 — | 10,6 1,322,7| 4 28 6, 61,3 3,2171 1 1:0,8:4,1| 1:2,5:6,8 122, 
Schreiben . 266 154 645,3 7, — 12,811,731, 5,248 [6,3 37,5 6, 50 12,2: 1:4, 1:5 133, 
Pe si LIT IT | 
Gefamtbeit | | l | | 
aller Fächer 2790 1732 652] 4,7 13/7 % 18,8| 7,4 29, 4,5 41.2 5,2 49,1 8,9163,211:1,6:1,111:2,1:3,6 1:11:22,2| 1:2,2:3,4 
5174 | | | | | 
| l 


10) Geordnet nach fteigendem Verſchiedenheitsverhältnis zwiſchen EZ und ZZ in den Seſamtunterſchieden der einzelnen Fächer. 
) Geſamtunterſchiede ohne Berückſichtigung des Schweregrades derſelben. 
12) Die Zahl der P ift für exakte Vergleiche zu klein; die angegebenen Werte find daher nur als Mäherungswerte anzufeben. 


1%) Die techniſchen Fächer wie YTadelarbeit, werkunterricht, Gartenbau ufw. find wegen zu geringer Anzahl der vorliegenden Woten nicht mit in die 
Sachüberficht aufgenommen, wohl aber bei Beſtimmung des Unterſchieds der einzelnen Paare in Tab. J mitberückfichtigt worden. Dadurch kommen bei den 


2 noch 60 Noten mit 10% Geſamtverſchiedenheiten und bei den ZZ noch 89 Noten mit 609% Unterſchieden, alſo insgeſamt noch 140 Noten hinzu. 


ihrem Schweregrad und Ausmaß durchführt. So iſt zum 
Beiſpiel erſtaunlich, daß im Deutſchen ſchwere Unter- 
ſchiede bei den EZ uberhaupt nicht auftreten, dagegen wohl 
bei den ZZ, während die leichten Unterſchiede in beiden 
Gruppen wiederum etwa gleich ſind. Daneben beſteht noch 
eine ſtarke Vermehrung der mittleren Unterſchiede bei den 
ZZ, fo daß ſich die Geſamtunterſchiede bei EZ und ZZ 
wie 17,6% :44% (d. h. wie 1:2,5) verhalten. Betrachtet 
man dagegen die Gruppe der Fremdſprachen, fo ſteigen 
die Unterſchiedswerte in beiden Gruppen ftarf an (bei den 
EZ auf 32,6%, bei den ZZ auf 74,3%), obwohl das Ver⸗ 
hältnis etwa das gleiche bleibt (1:2,3), Es iſt dies nur fo 
zu erklären, daß die Fremdſprachen bei beiden 
Gruppen ftärfer von Außeneinflüffen geformt 
werden als die Mutterſprache. Wir haben damit 
geradezu ein Mittel an die Sand bekommen, über Umwelt⸗ 
feſtigkeit und beeinflußbarkeit zu entſcheiden; denn als 
vorwiegend umweltbeeinflußbar wird ein ſolcher 
Anlagenkomplex anzuſprechen fein, bei deſſen Ent- 
faltung auch bei den Es ein recht erheblicher, 
wenn auch immer noch geringerer Abweichungs⸗ 
bundertfag als bei den ZZ auftritt. Umwelt- 
feſtigkeit liegt dann vor, wenn die Abweichungen der ZZ 
diejenigen der EZ ſtark überfteigen und gleichzeitig die 
Abweichungen innerhalb der EZ-Gruppe ſehr 
niedrig find, Das bloße Unterſchieds verhältnis be- 
ſagt noch ſehr wenig, wie obige Beiſpiele zeigen, die zwar 
nahezu das gleiche Unterſchiedsverhältnis aufweiſen, 


aufgewachſen find, keine merklichen Unterſchiede feſt— 
zuſtellen ſind. Wir ſehen mithin, daß auch bei der Bildung 
der Wiffensgüter, je nach ihrer Art, Außeneinflüffe ganz 
verſchieden beteiligt ſind. 

Tab. 2 gibt im einzelnen über dieſe Verhältniſſe Auf- 
ſchluß. Erſtaunlich iſt hierin, daß die Muſik am Anfang 
die ſer Tabelle ſteht. Es iſt dies vielleicht fo zu erklären, 
daß weſentlich dominante Erbfaktoren an der Bildung 
des aus zahlreichen Einzelanlagen beſtehenden Rom— 
pleres beteiligt ſind, den wir gemeinhin mit „Muſik— 
begabung“ bezeichnen ). Wenn weiterhin hinzukommt, 
daß Außeneinflüffe einen nur geringen Einfluß an der 
Ausbildung muſikaliſcher Fähigkeiten haben, fo iſt zu 
verſtehen, daß das Unterſchiedsverhältnis zwiſchen EZ 
und ZZ nur 14,4%: 18,4% beträgt. weiterhin dürften 
wohl die der muſikaliſchen Begabung zugrundeliegenden 
Faktoren an Hand von Schulnoten nicht erſchoͤpfend zu 
erfaſſen fein, da im Muſikunterricht neben muſikaliſchen 
Dingen im engeren Sinn auch Fragen behandelt werden, 
die ſich mit Muſikgeſchichte, Kernen und Können beſchäf— 
tigen. Es ſpielen hier alſo andere, weſentlich charaktero— 
logiſch bedingte Momente wie Fleiß, Aufmerkſamkeit ufw. 
mit hinein, die in allen Schulfächern eine weſentliche Rolle 
ſpielen. Daher müffen alle Schulleiſtungen als 
ureigenfte Auseinanderſetzung des jungen Men- 

) Dgl, Fr. Reinsbl: Die Vererbung der geiftigen Begabung. 


München 1939, 2. Aufl., S. 139; 5. Graewe: Zwillinge und Schule 
S. 92 u. a. 
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ſchen mit der Umwelt Schule angeſehen werden; 
und bei einer ſolchen Auseinanderſetzung ſpie— 
gelt ſich die ganze Perſönlichkeit wider. Aus 
dieſem Grunde geſtatten gleiche Schulleiſtungen noch 
weitere Aus ſagen als ſolche über Begabungen; fie ge— 
ſtatten Ausſagen über eine dieſen Menſchen gleiche Per— 
ſönlichkeitshaltung. So geſehen, ſtößt man bis zum Kern 
des Perſönlichkeitsgefüges vor. 

Daher iſt es nicht verwunderlich, daß uns in ſtärkerem 
oder ſchwächerem Ausmaß in allen Fachgebieten des 
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Abb. 5. Lelſtungsunterſchiede (in %) in den einzelnen Fächern 
bei EZ, ZZ und PZ, nach dem Schweregrad geordnet. 


Schulwiſſens erbgebundene Faktoren entgegentreten. Ja, 
fie werden zum Teil verſchiedene Fachgebiete umfaſſen, 
man denke z. B. nur an die logiſche Veranlagung in ihrer 
Bedeutung für Mathematik, Phyſik und Fremdſprachen, 
an die Phantaſieveranlagung im Jeichnen, im deutſchen 
Aufſatz uſw. Diefe übergreifenden Faktoren gilt es zu er— 
forſchen, wenn die Juſammenhänge verſtändlich werden 
follen. 

Auf eins ſei noch beſonders hingewieſen! In Tab. 2 
ſteht am Ende der Fachgruppen das Schreiben (die 
Handſchrift). Wir erkennen, daß bei den EZ etwa die 
gleichen Prozentverhältniſſe der Abweichungen wie bei 
der Muſik auftreten, daß aber bei den ZZ die Unterſchiede 
außerordentlich ſtark anſteigen. Sie find faſt viermal fo 
groß wie bei den EZ, auch treten bei den ZZ überhaupt 
erſt ſtarke Unterſchiede in Erſcheinung. Sicherlich handelt 
es ſich bei der „Handſchrift“ um das Juſammenwirken 
der verſchiedenartigſten Erbanlagen mit beſtimmten Außen- 
einwirkungen (Gefühls-, Stimmungs-, Ermüdungsfak⸗ 
toren uſw.); letztere vermögen zwar nicht die Grund— 
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ſtruktur der Handſchrift in den weſentlichen Eigenſchaften, 
wohl aber gewiſſe äußerliche Erſcheinungsweiſen zu be— 
einfluſſen. Infolge dieſer Prägungsvielheit iſt es ver— 
ſtändlich, daß ausſchließlich bei den EZ, bei denen nicht 
nur eine Gleichheit der Erbanlagen, ſondern auch eine 
Gleichheit der Anſprechbarkeit auf Außeneinflüſſe vor- 
liegt, eine jo weitgehende Handſchriftenübereinſtimmung 
gewährleiſtet iſt, wie aus Tab. 2 hervorgeht. Daher 
dürften erbpſychologiſche Sandſchriftunterſuchungen, ſo— 
fern man nur alle Sandſchriftäußerungen als Ausdrucks— 
formen einer beſtimmten Perſönlichkeitshaltung verſteht, 
von beſonderer Bedeutung ſein. Die typologiſche Be— 
trachtungsweiſe bat in dieſer Sinſicht wertvolle Aus— 
blicke eröffnet 18). 


Die Abbildung 5 veranſchaͤulicht die Verhältniſſe der 
Tabelle 2. Weſentlich iſt, daß auch hier eine Aufteilung 
der Unterſchiede nach ihrem Schweregrad ftattgefunden 
hat. Nur ſo wird über die den einzelnen Fachrichtungen 
zugrundeliegenden Erbfaktorenkomplexe etwas auszufagen 
ſein. Wiederum zeigt es ſich, daß Unterſchiede qualitativ 
geringen Ausmaßes bei allen 3 Gruppen in allen Fächern 
etwa in gleichem Ausmaße auftreten, daß aber in faſt fämt- 
lichen Gebieten mit wachſendem Schweregrad die Unter- 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Gruppen ſtärker in Er— 
ſcheinung treten. Die Fächer ſind nach ſteigendem Geſamt— 
unterſchiedshundertſatz zwiſchen EZ und ZZ geordnet. 
Die PZ-Keiftungen find nur vergleichsweiſe herangezogen, 
da für genaue Auswertungen deren Jahl zu gering iſt. 
Es iſt verhältnis mäßig ſchwer, PZ-Paare zu finden, bei 
denen wegen des Beſuchs meiſt verſchiedener Rlaffen ein 
gleicher Beurteilungsmaßſtab gewährleiſtet iſt. Außer— 
dem lagen bei den PZ Keiftungen in den Fremdſprachen 
nicht vor. 


Auch in Abb. 5 tritt das ſtarke Anſteigen der Rurve bei 
den Fremdſprachen beſonders deutlich in Erſcheinung. 
Dies gilt in beſonderem Maße wiederum für die qualitativ 
ſtarken Unterſchiede. 


Beſondere Beachtung verdienen noch die Erſcheinungen 
der körperlichen Aſym metrie und geiſtigen Polarität. 
Die ſe finden ſich gehäuft bei EZ, können jedoch keines— 
falls erblich begründet ſein. Es muß vielmehr in den 
be ſonderen vorgeburtliben Kagerungsverbältniffen der 
EZ die Urſache dafür geſehen werden, daß ſolche 
ſpiegelbildlichen Aſymmetrien auftreten, wie wir ſie in der 
verſchiedenen Händigkeit der EZ, dem umgekehrten 
Drebungsfinn der Saarwirbel, der verſchiedenen Aus— 
bildung der Wangengruͤbchen uſw. kennen. Daß die ſe 
körperlichen Aſymmetrien auch geiſtig-ſeeliſche Begleit— 
erſcheinungen entſprechenden Umfangs zeigen, iſt nicht 
weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß der Menſch 
eine leib-ſeeliſche Einheit bildet. So ift das EZ-Paar 
E2a/ 24, das mit beſonders ſtarken Aſymmetrien behaftet 
iſt, das unähnlichſte Paar ſeiner Gruppe, wenn auch in 
qualitativer Sinſicht immer noch ein ſehr weiter Unter— 
ſchied zu dem ſich auf ganz anderer Ebene abſpielenden 
erbverſchiedenen Seelentum der ZZ beſteht. Gerade die 
qualitative Betrachtungsweiſe zeigt uns die 
Verſchiedenartigkeit des geſamten Perſönlich— 
Feitsaufbaus bei EZ uns ZZ, Auch die ver— 


15) 5. Graewe: Zwillinge und ihre Schriften, Die Umſchau in wiſſ. 
u. Technik 1938 S. 332; Die Schulleiſtungen erbgleicher Zwillinge. Volk 
und Raſſe 1937 S. J; Zwillinge im Schulalltag. S. Bildungsweſen 
1940 S. 16; Erbbiologiſch ausgerichtete Erziehung, Der deutſche Er— 
zieher (Bauteil Salle Merſeburg) [939 Seft 9; Zwillinge und Schule S. 94 
bis Io u. a. 

0) Aſymmetrie und Polarität bei Zwillingen, zugleich ein Beitrag zur 
Frage der Führungseigenſchaften im Paarleben, Die Umſchau in Will. u. 
Technik 1939 S. Iolo; Pſychologiſche Vererbungsfragen im Lichte der 
Zwillingsforſchung, ein Beitrag zum Leib-Seele-Problem, S. Bildungs- 
weſen 1938 S. 314; Zwillinge im Schulalltag, ebd. 1940 S. 16; Zwillinge 
und Schule S. 32 und 36. 
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ſchiedenſten EZ find, fo geſehen, immer noch 
erheblich ähnlicher als die ähnlichſten ZZ, 

Wenn auch die Zabl der Jeugnisnoten noch verhältnis— 
mäßig klein iſt, jo ſcheint doch ſchon die Tatſache feſt— 
zuſtehen, daß für alle Schulfächer, wenn auch in ver— 
ſchiedenen Ausmaßen, erbliche Grundlagen in Frage 
kommen, denn es müſſen in allen Fächern beſtimmte Vor— 
aus ſetzungen erfüllt fein, wenn etwas geleiftet werden ſoll. 
Die Fähigkeit zu Aufmerkſamkeit und Vonzentration, 
Faſſungskraft, Merkfähigkeit, Fähigkeit des Trennens des 
Wefentliben vom Unweſentlichen, logiſche Denkkraft, 
Pbantafie, Rombinationsgabe u. a. find in allen Fächern 
notwendig, wenn auch in dem einen Fach die eine, im 
anderen eine andere Fähigkeit mit anderen Erbgrundlagen 
vorherrſchen mag. Daher dürfen Sculleiftungen niemals 
mit Intelligenzprüfungen im engeren Sinne gleichgeſetzt 
werden, da letzteren ganz andere Unterſuchungsvoraus— 
ſetzungen zugrunde liegen. 

Selbſtverſtändlich können alle dieſe Unterſuchungen ihre 
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pädagogiſche Wirkung gar nicht ausbleiben laſſen. Wir 
müſſen uns daran gewöhnen, daß es Grenzen der Er— 
ziehung gibt. Bejahen wir dieſe, ſo werden wir dort, wo 
die Möglichkeiten erziehlichen Einwirkens beſtehen, um 
ſo fruchtbarer arbeiten können. Darin liegt letzthin die 
Bedeutung aller derartiger Unterſuchungen, denn Erb— 
anlage iſt nicht Schickſal ſchlechthin, ſondern höchſte Auf— 
gabe und Verpflichtung zur beſtmöglichen Entfaltung des 
Entfaltbaren. Dieſe Möglichkeiten wird man aber um fo 
genauer auszunutzen verſtehen, je genauer man fie kennt!). 


Anſchr. d. Verf.: Salle / Saale, Sertzſtr. 23. 


17) 5, Sraewe: Die Bedeutung der Zwillingsforſchung für die Er— 
ziehungslehre, Itſchr. f. pädagog. Pſychol. Jo3z8 S. I5I; Grenzen der 
Erziehbarkeit, Diſch. Söb. Schule 1938 S. 65; Neue Ergebniſſe der 
Zwillingsforfcbung, ebd. 1940 S. 51; Erbbiologiſch ausgerichtete Er— 
ziehung, Der Diſch. Erzieher [939 Seft 9; Erziehung, erbbiologiſch ge— 
ſehen, Neues Volk 1949 Seft 6 S. 4; Zwillinge und Schule, Erfurt 1938. 
— Ausführliche Literaturangaben aus dem Seſamtgebiet der Zwillings- 
forſchung in meinem Zwillingsbuch! 


Tito Körner: 


Menſchen vom Balkan 


Von den drei Zalbinfeln des europäiſchen Südens zeigt 
der Balkan die größte Vielfalt der Erſcheinungsformen 
von belebter und unbelebter Watur, die größte Mannig- 
faltigkeit von Kultur und Sprache, die verſchiedenaͤrtigſten 
Sitten und Gebräuche und das bunteſte Raſſenbild. 
irgendwo wird die Wechſelwirkung von Umwelt und 
Erbe, als der beiden Menſchentum und Menſchenſchickſal 
geſtaltenden Kräfte, fo deutlich wie gerade am Balkan. 
Heitere ſloveniſche Bauern in den grünenden Tälern des 
nördlichen Jugoſlawien, muskulöſe kroatiſche Fiſcher an 
den lieblichen Rüften Dalmatiens und uralte Vöͤlkerſtämme 
mit vielen kulturellen Eigenheiten aus längſt verklungenen 
Jeiten in den ſchroffen Gebirgen Albaniens, Fentral- 
ſerbiens und des griechiſchen Peloponnes legen noch heute 
Jeugnis ab von dem bedeutungsvollen Geſchehen, das bier 
während langer Zeiträume geſtaltenden Einfluß auf das 
Raſſenſchickſal Europas nahm. Dringt der Autowanderer 
von Norden auf beſchwerlichen Wegen durch Dalmatien 
vor, dann erreicht er mit der Bucht von Rotor gleich ſam, 
das Ende des rein europäiſchen Balkan. In ſteilen Kurven 
zieht eine prachtvolle Gebirgsſtraße hinauf in die mächtige 


Abb. 2. Serbifche Bauern auf dem Markt von 

Skoplje. Von den runden Gefichtern der Frauen 

ſticht das lange, Dinarifche Geficht des hoch- 
aufgefchoffenen Mannes ſtark ab. 


Abb. 1. Serbe aus Cetinje, der alten Haupt- 
ſtadt Montenegros, ein echter Sohn der 
fchwarzen Berge. 


Gebirgswelt Innerſerbiens, und geradezu urplötzlich tut 
ſich der morgenländiſch beeinflußte Teil des Balkan auf. 
Hier ſcheinen Morgenland und Abendland jo kraß auf— 
einander zu treffen, daß dem Auge der Wechſel klar wird, 
bevor noch der Verſtand begriffen bat, daß er ſich voll— 
zogen bat. Noch liegt der friſche Eindruck Dalmatiens 
kaum einige Minuten zurück; gerade ſahen wir noch die 
weißen Viereckhäuschen der dalmatiniſchen KRüfte wie 
kleine Spielzeuge tief unter uns in der ſonnigen Bucht 
von Rotor, da reden ſich plötzlich ſchlanke Minaretts gegen 
den Simmel, umrahmt von ragenden ſchwarzen Bergen. 
Unwillkürlich denkt man zurück an die Geſchichte die ſer 
Grenze und wird ſich klar, daß hier einmal auch eine 
Staatengrenze gezogen war. Sier endete der Machtbereich 
der alten Donaumonarchie. Unten an der Bucht liegt 
Cattaro als bedeutender Flottenſtützpunkt des alten Öfter- 
reich und vor uns Cetinje, die ehemalige Sauptſtadt 
Montenegros. Wicht fern iſt auch Sarajevo, von dem aus 
vor mehr als zwanzig Jahren der legte Anſtoß zum Welt- 
krieg erfolgte. Raſſenſcheide, Völkerſcheide, Staatsgrenze 
iſt der Covòen geweſen und nicht zuletzt einſt die Trennungs— 


Abb. 3. Das Antlitz des Orients. Mohamme- 

daniſcher Priefter vor einer Mofchee in Skoplje. 

Deutlich find Züge Orientalifcher Raffe zu er= 
kennen. 
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Abb. 4. Aufn. Enno Folkerts, München: Junger bosnifcher Bauer aus der 

Nähe von Sarajevo. Neben Dinarifchen Zügen ift aus Geſichtsſchnitt, Stirn- 

bildung und Augenfarbe Nordifches Erbgut zu erkennen. Wie aus diefem 

Bilde zu erkennen ift, find auch im füdflaviſchen Volke Nordifche Merk- 
male zu finden. 


Abb. 5. Aufn. Enno Folkerts, München: Bosnifcher Bauer, ein Gegenftück. 

zu dem vorher abgebildeten. In dem vorwiegend Dinarifch gefchnittenem 

Geficht ſitzen ein Paar helle Augen, die auch hier Nordifchen Raffeanteik 
verraten. 


Abb. 6. Aufn. Enno Folkerts, München: Mann aus den Bergen um Sara= 
jevo; ein echter Bewohner der fchwarzen Berge. Hager und hochgewachſen 
mit hellen Augen. Uraltes, abendländiſches Hirtenkriegerwefen. 


Abb. 7. Auf. Enno folkerts, München: Eines der vielen ſtrohblonden bos- 

nifchen Kinder in Südferbien. Wenn diele noch kindlichweichen Gefichts- 

züge überhaupt eine raffenkundliche Deutung erlauben, dann wäre am 
eheften an eine Oftifch-Nordifche Raffenmifchung zu denken. 
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linie zweier Syſteme, des alten Nationalitätenſtaates büben 
und des jungen Nationalſtaates drüben. Darüber hinaus 
aber die Demarkationslinie, die ſich im Kaufe langer ge⸗ 
ſchichtlicher Räume gebildet hatte als die nach Jahrhunderte 
langen Kämpfen entftandene Grenze zwiſchen der am 
weiteſten vorgeſchobenen Front des Iflam und der äußer— 
ſten Verteidigungsſtellung der europäiſchen Kulturwelt. 
Dalmatien bat ja niemals unter türkiſcher Serrſchaft ge— 
ſtanden wie die Candſchaften jenfeits des Rüftengebirges; 
bier, auf der Föhe des Kovcen, bat der Iflam politiſch 
lange Jahrhunderte geherrſcht und gerade hier bieten 
ſich dem Reiſenden die packendſten und unvergeßlichſten 
Bilder des europäiſchen Grients. Es gibt hier türkiſche 
Stammſiedlungen, ja Städte, die ein vorwiegend tür- 
kiſches Geſicht zeigen. Doch geht der Einfluß über den 
türfifhen Blutseinſchlag hinaus, es gibt auch Serben 
mohammedaniſcher Religion, vor allem aber iſt der Ein— 
fluß auf kulturellem Gebiet groß geweſen, z. B. im Auf⸗ 
bau des Gemeinweſens. Das Rulturbild vieler Städte, 
namentlich in Albanien, iſt ein mohammedaniſches. 
Groß und bager find die Menſchen Bosniens und Mon— 
tenegros, in ihren enganliegenden Soſen und in wunder— 
vollen Farben geſtickten Wämſern ſchreiten fie würdevoll 
einher, rauchen gemächlich ihre langen Pfeifen und ſcheinen 
jeder Haft und jeder ſchweren Arbeit abgeneigt zu fein. 
Um ſich davon zu überzeugen, daß das aber keineswegs 
der Fall iſt, braucht man ſich nur die Mühe nehmen, den 
recht ſchweren Alltag dieſer montenegriniſchen und bos— 
niſchen Bauern zu ſtudieren. Es iſt nicht leicht, dem un— 
ſagbar kargen Boden Jentralſerbiens die allernotwendig⸗ 
ſten pflanzlichen Nahrungsmittel abzugewinnen, und es 
iſt keine Kleinigkeit, die kleinen Schafherden, den einzigen 
Reichtum des ſerbiſchen Bauern, in den nahezu vege— 
tationslos erſcheinenden Tälern zwiſchen den jedes Pflan— 
zenwuchſes baren ſchwarzen Bergen durchzufüttern. In 
mächtige Schafspelze gehüllt, eine hohe Pelsmüge über 
dem dunklen Saar, ſah ich die langen Geſtalten oft hinter 
ihren Herden einherſchreiten, als ſeien ihre Gedanken weit 
ab von dieſer Welt. Das Rind auf einer Trage auf dem 
Rücken folgt die Bäuerin nach und dreht im Gehen die 
weiße Wolle auf den Spinnwirtel. Wieviele Jahrhunderte 
leben, arbeiten und kämpfen Menſchen dieſes Schlages 
ſchon auf und um dieſes Fleckchen Erde. Mit gebeugtem 
Rücken ſieht man ſie auf den Feldern ſtehen und Stein um 
Stein aufheben und zu langgezogenen Mauern um das 
bißchen Ackererde aufbäufen, das einer ganzen Familie 
das Hebensnotwendigfte geben muß. Rotbraun und 
brüchig liegt die Erde da in den ſengenden Strahlen der 
ſüͤdlichen Sonne. Man ſieht die ärmlichen weißen Häus— 
chen zu Seiten der Straße und muß daran denken, wie 
dieſe Menſchen in ſolchen Wohnräumen mit nur not- 
dürftig gedeckten Dächern die grauſamen ſerbiſchen Berg— 
winter zu überſtehen haben, in denen lange Monate bin- 
durch der kalte Nordwind durch die Täler faucht und Eis 
und Schnee die jetzt von der Sonne verſengten Täler be— 
deckt. In vielem erinnert dieſes Ceben an das unſerer 
Bergbauern. Es iſt eine andere Umwelt, die hier doch ſo 
ähnliche Bedingungen ſetzt, ein anderes Volk mit anderen 
Sitten und einer anderen Religion, das hier doch einem 
ähnlichen Schickſal ausgeſetzt iſt; dem harten Schickſal 
eines alten Bauernvolfes in dem gemeinſamen Rultur— 
raum der alten Welt. Die Serben find griechiſch-orthodor 
(im Gegenſatz zu den Kroaten Dalmatiens, die der römiſch— 
katholiſchen Kirche angehören). Schon das verweiſt ſie 
nach dem Oſten, aber noch mehr, es gibt Bauern, die 
zum Iſlam übergetreten find. Eigenartig und von eige— 
nem Reiz iſt dieſes Cand. Die Tuürkenherrſchaft, nun 
ſchon lange der Geſchichte angebörend, bat hier ihre 
Spuren derart intenſiv zuruͤckgelaſſen, daß man manchmal 
den Eindruck bat, es ſei in vielem türkiſcher als die Türkei. 
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So tragen die Mohammedanerinnen in Serbien noch den 
Schleier, während ſie ihn in der Türkei ſelbſt abgelegt 
haben. Uneingeſchränkt beherrſcht Mohammed das Bild 
einiger Städte, deren Märkte und Bazare unverfälſcht 
orientaliſch find, während ſerbiſche Bauern und Bäuerin- 
nen die Erzeugniſſe des umliegenden Kandes herein— 
bringen. Weſen und Erſcheinungsbild der Serben und 
Türken zeigen aber die größten, raſſiſch bedingten 
Unterſchiede. Wir wollen deshalb einen kurzen Blick auf 
die raſſengeſchichtlich bedeutſamen Ereigniſſe der Ge— 
ſchichte dieſes Lebensraumes werfen. Wach dem Sinken 
der Macht Altgriechenlands erobert ſich eine von Norden 
vorſtoßende Kriegs ſchar die Herrſchaft über die Sellenen; 
die von Alexander dem Großen gefuͤhrten „Makedonier“ 
brechen aus den Gebieten hervor, die wir heute als Nord— 
griechenland, Serbien und Albanien kennen. Nach den 
Schilderungen geſchichtlicher Quellen muß ſich der Typus 
der damaligen Makedonier von dem der heutigen Be— 
wohner dieſer Gebiete weitgehend unterſchieden haben. 
Das Nordiſche im Erſcheinungsbild der damaligen Make— 
donen ſtand ſicherlich weit mehr im Vordergrund als das 
für die heutigen Bewohner eines Raumes gilt, den man 
geradezu als ein Jüchtungsgebiet Dinariſcher Raſſe be- 
zeichnet hat. Die ausgedehnten Eroberungszüge Alexan— 
ders trugen ſicher ſchon viel zu der Entnordung des mafe- 
doniſchen Volfstumes bei, eine Tatſache, die wir in der 
Geſchichte aller kriegeriſchen Völker immer wieder finden. 
Mit dem Zerfall der alexandriniſchen Macht geht auch der 
Begriff makedoniſchen Volkstums zugrunde, und im Kaufe 
der weiteren Geſchichte bilden ſich auf dem Siedlungsraum 
eines Volkes allmählich die Wohngebiete dreier Volks- 
ſtämme aus, und dieſe werden ſchließlich noch durch die 
politiſchen Grenzen dreier Staaten geſchieden. Junächſt 
wird das ganze Gebiet von der Weltmacht des Alten Rom 
beherrſcht, dann bricht unter dem Anſturm der Germanen 
das oſtrömiſche Reich zuſammen. Der aus der Römerzeit 
herzuleitende Einfluß Mediterraner Raſſe iſt in den Ge— 
bieten des heutigen Serbien und Albanien ein weit ge— 
ringerer als in den von den Römern dicht beſiedelten San— 
delsprovinzen Griechenlands, dadurch bildet ſich ſchon eine 
etwas deutlichere Raſſenſcheide zwiſchen dem griechiſchen 
und dem ſerbiſchen Teil Makedoniens. Die im Kaufe der 
Völkerwanderungszeit von Worden her eindringenden 
Germanenſtämme werden am meiſten am Peloponnes ſeß— 
haft und bringen dort noch am eheſten raſſiſchen Einfluß 
zuſtande. Dadurch erhält die ſchon aus der Antike ſtärker 
nordiſch beſtimmte helleniſche Welt weiterhin ein vom 
Norden des Balkan verſchiedenes raſſiſches Gepräge. Im 
6. Jahrhundert ſchob ſich ein ſlawiſcher Keil zwiſchen 
den Weſten und den Oſten des Balkan und trennte beide 
Gebiete. Vollendet wird die voͤlkiſche Scheidung dann 
durch die das ganze Mittelalter anhaltende Serrſchaft des 
Türkentums über den Balkan. Die Tuͤrkenherrſchaft hat 
im ferbifch-albanifchen Teile des alten makedoniſchen Raums 
ſtärkere kulturelle und blutsmäßige Spuren hinterlaſſen 
als im griechiſchen Teile. 

Aus dem raſſiſchen Antlitz Serbiens iſt aber noch vieles 
von dem herauszuleſen, was in der eben kurz geſtreiften 
Geſchichte begründet iſt. In den Geſichtszuͤgen der hier 
abgebildeten Menſchen finden wir das Wordiſche Erbgut 
der Makedonen neben dem der vermutlich kurzköpfigen 
Urbewobner, das Blondhaar der Germanen der Völker— 
wanderungszeit neben dem dunklen Saar der römiſchen 
Beſatzungstruppen und das flache Hinterhaupt des 
Dinariers neben dem Oſtiſchen Rundkopf. Am ſtärkſten ift 
der Nordiſche und Mittelländiſche Einſchlag in Dalmatien 
(vgl. die Aufſätze in Heft 8 und 9), wo ſich das Erbe 
der venezianiſchen Serrſchaft des Mittelalters zeigt. So 
fehlt nichts von dem, was an dem raſſiſchen Aufbau der 
Bevölkerung der Balkanhalbinſel mitgearbeitet bat. 
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Abb. s. Aufn. Enno Folkerts, München: Alter bosnifcher Bauer aus Sara= 

jevo, der dem mohammedanifchen Glauben angehört, raffifch aber kein 

Türke ift. Kein rein Dinarifcher Typus, da das Geficht zu gedrungen ift 

und das Kinn zu ftark aus der Gefichtsebene vorfpringt, außerdem iſt 
das Hinterhaupt ziemlich ſtark gewölbt. 


Abb. 10. Aufn. Enno Folkerts, München: Junge Dalmatinerin aus der Um- 

gebung von Ragufa. in dieſen Gefichtszügen fpiegelt ſich mediterranes 

Welen in edler Form wider. Allerdings laffen die hellen Farben den be- 

rechtigten Schluß auf Nordifchen Blutanteil zu. Die Nachkommen alter 

Patrizierfamilien aus der Blütezeit der venezianifchen Kaufmannsära finden 
fich noch oft in allen Schichten des dalmatiniſchen Volkes wieder. 


Abb. 9. Aufn. Toni Seit, Aachen: Alte Frau von der Adriainfel Rab. Eine 
ziemlich reine Vertreterin Dinarifcher Raffe. Die ftarken Altersveränd 
rungen des Gefichts, die manchmal an das faltenreiche Antlitz alter 2 
geunerinnen erinnern, erklären fich aus dem dauernden Aufenthalt in der 
bräunenden und gerbenden Warmluft der dalmatiſchen Küfte, 


Abb. 11. Aufn. Enno Folkerts, München: Kroatifche Bäuerin aus der Nähe 
von Agram. Ein Raffenantlit, aus dem neben Oftifchen Zügen vorwiegend 
Nordifches Wefen fpricht. 
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Gerade aus diefem Beiſpiel iſt ſehr ſchoͤn das Verhältnis 
von Raſſe, Volk und Staat zu einander abzuleſen. Das 
Eroberervolk der Makedonen war noch ein Volk in der 
wahren Bedeutung dieſes Wortes, es beſaß vorwiegend 
Mordiſch⸗Dinariſche Raſſenprägung und verfügte über einen 
geſchloſſenen Siedlungsraum in dem Grenzgebiet zwiſchen 
Morden und Süden des Balkan. Das Ende ſeiner Macht 
nimmt dieſem Volk ſeinen Raum. Römer und Germanen 
kämpfen hier um fremden Boden, ſchließlich ficht hier noch 
die griechiſch-orthodoxe Kirche als die Erbin des oſt— 
römiſchen Reiches ihren Daſeinskampf gegen den Iſlam 
aus; dabei ſondert ſich der ſerbiſch-makedoniſche Raum 
vom griechiſch-mazedoniſchen und durch den engeren An— 
ſchluß des erſteren an den Norden und des letzteren an den 
Süden trennt ſich ſchließlich ſerbiſches von griechiſchem 
Volkstum gerade in dem beide verbindenden mafedoni- 
ſchen Gebiet. Da dieſe Scheidung ſich jedoch weit mehr auf 
kulturellem Gebiet vollzieht, iſt fie eine in Nationalitäten, 
und die Iweiteilung Makedoniens geſchieht durch eine 
Staatsgrenze. So gering noch der Wechſel in der Be— 
völkerung bei Überſchreiten dieſer Staatsgrenze zunächt 
erſcheinen mag, fo klaffend tief iſt doch der Unterſchied 
zwiſchen Griechentum, einſchließlich Attikas und des 
Peloponnes, und Serbien. Nach einer langen und recht 
blutigen Geſchichte iſt Serbien und Montenegro zu dem 
geworden, was es heute iſt, zu dem Sauptverbreitungsgebiet 
der dunklen Kurzkopfraſſe Europas. 

Überſchreitet man die griechiſche Grenze, fo ändert ſich 
das Bild von Candſchaft und Bevölkerung nur ſehr lang— 
ſam, ſchlagartig dagegen wechſelt das kulturelle Bild. 
An die Stelle der ſerbiſchen Bauernhäuſer tritt das aus 
großen Quadern erbaute griechiſche Wohnhaus, an die 
Stelle der ſerbiſchen Nationaltracht tritt moderne Blei— 
dung oder die griechiſche Fuſtanella, und Feine Moſcheen 
ſtehen mehr zwiſchen den griechiſch-orthodoxen Kirchen. 
Es iſt anfangs ſchwer, aus der romantiſchen Welt des 
Serbentums und der des Iſlam in eine viel modernere 
Umgebung verſetzt zu werden, dann ergreift aber die ebenſo 
romantiſch wie richtig ſüdländiſch heitere Welt Weugriechen— 
lands Beſitz vom Beſchauer, und man öffnet gerne Auge 
und Ohr, um all das Eigene in ſich aufzunehmen, das 
aus uraltem Rulturgut und helleniſtiſch-byzantiniſcher 
Geiſteswelt unter der Schirmherrſchaft der orthodoxen 
Kirche zu einem harmoniſchen Ganzen, dem Weugriechen— 
tum, geworden iſt. Manche ſahen in den Griechen von 
heute die direkten Nachkommen der Sellenen von einſt, 
andere leugneten wieder jeden Zuſammenhang beider 
Völker; darüber ſind die Meinungen wohl auch weiterhin 
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verſchieden. Eines aber ift fiber: das Weugriechentum von 
heute iſt ein echtes Volkstum. Als die Grundlage dieſes 
Volkstums aber iſt eine raſſiſche Eigenart vorhanden, 
die hier, wie überall, das Antlitz des Volkes prägt. Wie 
aus dem Vorherge ſagten hervorgeht, war es ein ſehr ähn— 
liches Schickſal, das Griechen und Serben traf, es waren 
im Grunde dieſelben Völker, die um dieſen Cebensraum 
kämpften, und auch die raſſiſchen Grundlagen waren für 
Nordgriechenland und Südferbien dieſelben. Hier war 
aber zu allen Zeiten der Dinariſche Bluteinſchlag ſtärker. 
Nach dem Ende der Römerherrſchaft und dem Fall des 
oſtrömiſchen Reiches deckt die Über alles hinwegflutende 
Türkenherrſchaft die Reſte einer Kultur- und Völkerſcheide 
in jahrhundertelangen Kriegen voll dauernden Wechſels 
von Überlagerung, Eroberung und Verdrängung. In 
einem wahren Sexenkeſſel brodelt damals alles, was ſich 
an Menſchentum und Rulturgut auf helleniſch, makedoni— 
ſchem Grund angeſammelt hatte, durcheinander. Noch 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts kann von keiner 
endgültigen Grenzziehung zwiſchen den verſchiedenen Völ— 
kern des ſuͤdlichen Balkan die Rede fein, da kommt plötzlich 
Ordnung in das Chaos und Ruhe in die ſtändige Bewegung. 
Die endgültige politiſche Grenzziehung zwiſchen Griechen— 
land und der Türkei vollzieht ſich erſt nach dem großen 
griechiſchen Befreiungskrieg im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts. Ebenſo ſpät geſchieht auch erſt die ſchon 
erwähnte Iweiteilung Makedoniens und aus dem ſeit 
Jahrhunderten dem gleichen machtpolitiſchen und Fultu- 
rellen Zwang ſeitens des Iſlam unterliegenden Raum des 
Sftliben Balkan ſondert ſich gerade das kleinſte und 
ſchwächſte Volk am eigenwilligſten und ſelbſtbewußteſten 
nach Sprache und völkiſcher Eigenart, die Griechen. 
Es ſind keine natürlichen Grenzen, die dem Griechenvolke 
ſeine eigenartige Entwicklung ſo erleichtern, wie die 
ragenden ſchwarzen Berge dem albaniſchen Volk, auch die 
militäriſche Macht des alten Griechenland iſt längſt ver— 
gangen. Allen dieſen Schwierigkeiten zum Trotz erkämpft 
ſich Griechenland in einem langen und blutigen Krieg 
ſeine Unabhängigkeit und wahrt dieſe weiterhin mit 
größter Zähigkeit. Die Fähigkeit dazu gibt dem Griechen— 
tum allein feine raſſiſche Artung. Möge das raſſiſche Bild 
Griechenlands auch noch fo entſtellt fein, Wordiſche (vgl. 
Abb. 14 und die Abb. zu dem Aufſatz in „Volk und Raſſe“ 
1939 Heft 12 S. 241) menſchen, wie fie hier abgebildet 
ſind, bilden keineswegs Ausnahmen, und das nordiſche 
Erbgut der alten Sellenen iſt im heutigen Griechenvolke 
allenthalben aufzufinden. Seiner raſſiſchen Eigenart zu— 
folge war das ſerbiſche und albaniſche Volk eher geneigt 


A 12. Aufn. Enno folkerts, BE TSG aus Abb. 13. Das Antlit Neugriechenlands Alter 
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2 es mit Nordiſchem 

Hier ift es hauptfächlich die Oſtiſche Raffe, die neben züge vereinen Orientalilches e elen. 


der Dinarifchen dielem Kopf fein Gepräge verleiht. 


Abb. 14. Alter griechifcher Hirte vom Poloponnes. 

Menfchen dieles Schlages hüteten wohl ſchon in 

den Tagen der Antike ihre Herden in den Triften 
der Griechenberge. 
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zur Aufnahme vorderaſiatiſchen Rulturgutes und zur 
Duldung iflamitifcher Religion geeignet, ebenſo war das 
Griechentum durch die Kraft ſeines Erbgutes ſeit dem 
Ende des oſtrömiſchen Reiches der gegebene Wahrer euro— 
päiſcher Kultur und der zäheſte Vorkämpfer für die chriſt⸗ 
liche Religion. Ein Perikles ſchuf die Grundlage zu 
einem der älteften Rechtsſtaaten der Antike, ein Leonidas 
ſtarb den Heldentod für die Freiheit Europas, und ſchon 
die homeriſchen Helden kämpften für die Ideale ihrer Welt 
gegen Aſien. Damals ſtanden Indogermanen vorwiegend 
Wordiſchen Blutes auf der Wacht, um Europa vor der 
Vernichtung zu ſchützen. Durch unaufhörliche Kriege 
und nicht zuletzt auch durch die ewigen Machtkämpfe inner⸗ 
halb des Landes geſchwächt mußte Griechenland dann 
ſeine europäiſche Verteidigungsſtellung an Rom abtreten, 
das als Bollwerk das oſtrömiſche Reich errichtete. Auch 
dieſes brach zuſammen, und das Schwergewicht euro- 
päiſcher Machtpolitik verlegte ſich nach Norden, der Balkan 
aber blieb die vorgeſchobene Stellung Europas nach dem 
Oſten auch weiterhin. Das klein und ſchwach gewordene 
Griechenland wurde ebenſo wie Serbien und Albanien eine 
Beute der Türken, es hatte aber das Erbe ſeiner Wor— 
diſchen Ahnen übernommen, das dem Volke die moraliſche 
wWiderſtandskraft verlieh, um der Überlegenheit der tür— 
kiſchen Waffen zu trotzen. Aus zweifacher Quelle floß 
alſo dem Griechentum Kraft zu, und es war auch im vorigen 
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Jahrhundert keineswegs gleichgültig für Europa, „wenn 
drunten tief in der Türkei die Völker aufeinanderbauen”, 
ſondern hinter dem wilden Auf- und Niederwogen der in 
dem Trichter des Balkan zuſammengepreßten, kämpfenden 
Völker verbarg ſich nicht allein der Rampf des Chriſten⸗ 
tums gegen den Iſlam, ſondern es erfüllte ſich auch un— 
auffällig von neuem das Schickſal der für Europa Fämp- 
fenden Wordiſchen Raſſe. 

Wenn am Ende das Antlitz Serbiens und Albaniens 
orientaliſch-europäͤiſch, das Griechenlands aber europäiſch⸗ 
orientaliſch geprägt wurde, dann liegen die Urſachen für 
die ſe Erſcheinung vor allem in der verſchiedenen raſſiſchen 
Grundlage beider Volker. Raſſenſchickſale erfüllen ſich oft 
in Völkerſchickſalen; hier im Cebensraum des Balkan 
wurde eine raſſiſche Artung einem Volke zum Schickſal 
und zur Befähigung. Es würde dem Verfaſſer dieſer 
Feilen Freude machen, wenn er in dem Leſer durch die 
wenigen hier beigegebenen Abbildungen eine Vorſtellung 
davon erwecken könnte, welche Genugtuung es dem 
Raſſenforſcher bereitet, wenn er den Beweis für die 
Richtigkeit hiſtoriſcher Annahmen aus längſt vergangenen 
Jeiten den heute lebenden Menſchen vom Geſicht ableſen 
kann, möge das raſſiſche Bild einer Wation von heute auch 
noch ſo vielfältig ſein. 


Anſchr. d. Verf.: Graz, Steiermark, Bergmanngaſſe Jo. 
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In Seft 5/1940 dieſer Jeitſchrift hat W. Cenz ſich ge⸗ 
legentlich eines Referates über das Buch von W. Mühl— 
mann: „Krieg und Frieden“, zu dem Thema des Krieges 
unter dem Geſichtspunkt der Ausleſe geäußert; die Be— 
deutung des Themas macht eine weitere Erörterung 
notwendig. Dabei wären folgende Fragen zu unterſcheiden: 
J. welche Ausleſewirkung bat der Krieg unter den 
Völkern? 2. welche Ausleſewirkung bat er im Gefüge 
eines Volkes? 3. Iſt die Ausleſewirkung des modernen 
Krieges anders als die früherer Kriege? W. Cenz hat 
die erſten beiden Fragen nicht klar geſchieden, die letzte 
aber bejaht und zwar in dem Sinne, daß der moderne 
Krieg im Gegenſatz zu früheren Kriegen eine Begenauslefe 
ſei. Wenn das gegenwärtige Geſchehen wirklich der Gegen— 
ausleſe diente, wäre das nicht nur biologiſch, ſondern auch 
politiſch⸗weltan ſchaulich von hochſter Bedeutung. Die Frage 
muß darum mit größter Verantwortung geprüft werden. 

Unter den Völkern iſt der Krieg das ſchärfſte und un— 
mittelbarſte Ausleſemittel. Der Krieg offenbart rück— 
ſichtslos alle Schwächen und läßt den Cebensuntüchtigeren 
verlieren. Dabei iſt der Krieg nicht etwa die Urſache dieſer 
Schwächen — fie find meiſt ſchon vorher da (Kinderarmut, 
Vergreiſung, zu kleine Führerſchicht uſw.); im Kriege aber 
werden fie plotzlich akut und entſcheidend. Der Krieg wird 
unter dieſen Geſichtspunkten von einer kämpferiſchen 
Weltanfbauung in poſitivem Sinne geſehen werden ). 
Man darf die Geſchichte dabei nicht zu einfach nach „ver— 
lorenen“ und „ſiegreichen“ Kriegen aufteilen. Oft ent— 
ſcheiden erſt ſpätere Jahrzehnte, wer wirklich Sieger war. 
Daß der Weltkrieg im Grunde doch Frankreichs Wiederlage 
und ſchließlich ſogar unſer Sieg war, wiſſen wir heute ). 

) In dieſem Sinne deutet ihn auch das Buch von Mühlmann. 

Die Schriftleitung. 

) S. dazu die glänzenden Ausführungen im Schwarzen Korps vom 
18. Juli 1940 (29. Solge), Leitaufſatz „Die Stunde nach dem Sieg“ von 
5. Zützkendorf. 


Durch zufällige techniſche Überlegenheit werden Rriege 
nicht entſchieden. Techniſche Überlegenheit allein kann 
nichts ausrichten, wenn ihr nicht die geiſtige und ſeeliſche 
zur Seite ſteht — im übrigen aber ift techniſche Über— 
legenheit in aller Regel nur Ausdruck geiſtiger und oft 
eben auch ſeeliſcher Überlegenheit. Gerade der gegen— 
wärtige Krieg beweiſt das mit großer Eindringlichkeit. 
Daß die Waffen allein nicht den Sieg einbringen können, 
dafür ſind Verſailles, aber auch zahlreiche andere Kriege 
Beweiſe, z. B. der 2. puniſche Krieg. Dieſe Seite noch 
weiterzuprüfen wäre ſehr reizvoll; leider iſt es mir zur 
Jeit nicht möglich. Immerhin mag das eine noch einmal 
herausgeſtellt werden: Wur eine enge Geſchichtsauffaſſung 
kann finden, daß die Kriege „zufällige“ und „ungerechte“ 
Ausgänge haben könnten. In Wahrheit verliert im 
Kriege nur das Volk, das den Sieg nicht oder noch nicht 
verdient hat — wobei freilich die Vollſtrecker des Urteils 
ſich oft genug nur als ſolche erweiſen und nicht als die 
wabrbaften Sieger: fähig, einen Frieden aufzubauen. Der 
Krieg — und zwar der Volkskrieg, nicht jene Söldner- 
kämpfe früherer Dynaſtien — iſt von unſerem biologiſchen 
Standpunkt, ſoweit man die Ausleſe unter den Völkern 
im Auge hat, keineswegs abzulehnen. 


Mun geht der Krieg aber mit gewiſſen Ausleſeerſchei— 
nungen innerhalb des Volkes einher, und um zu einem 
endgültigen Urteil zu gelangen, müffen auch dieſe gepruft 
werden. Im Kampf ſelbſt werden normalerweiſe die 
beſſeren Kämpfer im Vorteil gegenuber den ſchlechteren fein, 
daher in geringerem Maße ausgemerzt werden. Inſofern be- 
ſtehen alſo keine Bedenken. Wer aber kommt uͤberhaupt zum 
Kampf? Das iſt in aller Regel eine Auslefegruppe, und 
zwar nach Geſundheit, Kraft, Mut und oft auch nach be ſon⸗ 
derer Leiſtungsfähigkeit auf einzelnen Gebieten (Sonderein— 
heiten). Der Krieg wird alſo zwar aus einer Ausleſegruppe 
wieder noch die Beſten ausleſen, aber im Endergebnis iſt 
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die Folge eben doch, daß die Befunden, Rraftvollen, 
Mutigen Verlufte erleiden und die nicht in dieſe Gruppe 
gehörenden nicht. Bedeutet das bereits Gegenausleſe? 
Nur dann, wenn auch beide Gruppen unter gleichen Fort⸗ 
pflanzungsvorausfegungen ſtehen oder gar die Ausleſe— 
gruppe unter ſchlechteren (z. B. die zum großen Teil 
unverbeirate- 
ten Offiziere im 
Heere Fried⸗ 
richs d. Gr.). 
Das iſt bei ge⸗ 
ſunden Voͤl⸗ 
kern im allge- 
meinen aber 
nicht der Fall. 
Bei geſunden 
Völkern findet 
die Gatten⸗ 
wahl nach Ge⸗ 
ſichtspunkten 
ſtatt, die eine 
eindeutige Be⸗ 
vorzugung der 
Kriegstüchti⸗ 
gen vor den 
Rriegsuntüch- 
tigen mit ſich 
bringen. Die 
— in ſolchen 
Voͤlkern an ſich 
ſchon nicht zu 
zahlreichen — 
Kriegsuntüͤch⸗ 
tigen erleiden 
alſo biologiſch 
geſehen die 
größten Ver⸗ 
Tufte, weil fie 
bei der Batten- 
wahl ſchlecht 
ab ſchneiden 
und im gerin- 
geren Maße 
zur Fortpflan⸗ 
zung kommen. 
Auch in bezug 
auf die Aus⸗ 
leſe unter den 
Einzelnen 
innerhalb des 
Volkes darf der 
Krieg alfo in 
feiner gegen⸗ 
auslejenden 
Wirkung nicht 
uͤberſchätzt 
werden. Es 
kann aller⸗ 
dings dieſe 
ſchärfſte Prü- 
fung echter 
Männlichkeit jo ſcharf werden, daß ihre Verluſte nur mit 
mühe auszugleichen ſind. Es ſei erinnert etwa an Sparta 
oder an die Gefallenen bei Cangemarck. In beiden fällen 
iſt aber feſtzuſtellen, daß die großen Blutopfer deshalb ſo 
ſchwer empfunden wurden, weil ſie mit einer an ſich ſchon 
zu geringen Kinderzahl der betroffenen Schichten zu— 
ſammentrafen. Bei Kangemard darf dazu am Verfagen 
der militäriſchen Fuͤhrung nicht vorbeigegangen werden — 
ſolche Schwächen werden im Kriege unbarmherzig auf— 


hans Joachim Lemme, Krieg und Auslefe 


Offizier am Scherenfernrohr Im Felde aufg. v. K. Vowinckel 
Das höhere Führerkorps der Wehrmacht iſt auf Grund der ſchärfſten Leiftungsauslefe gebildet. 
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gedeckt. Es zeigt ſich gerade an dieſem Beiſpiel, was ſpäter 
noch deutlicher zu machen ſein wird, daß zwiſchen den 
Ausleſewirkungen unter den Völkern als biologiſchen 
Einheiten und den Ausleſewirkungen innerhalb des 
Volkes ganz enge Wechſelbeziehungen beſtehen. Wenn ein 
Volk einen weſentlichen Teil feiner Beſten in einem Kriege 
verliert, ſo 
kann das ein 
Jeichen ſeiner 
Schwäche ſein, 
ſei es in der 
Führung, ſei 
es in der Ju⸗ 
ſammen⸗ 
ſetzung des 
Volkes, wenn 
nämlich einer 
nur dünnen 
Schicht Soch⸗ 
begabter eine 
große Schicht 
Minderbegab⸗ 
ter gegenüber- 
ſteht. Dabei 
kann auch der 
Einwand 
nichts nutzen, 
daß bei Män⸗ 
geln der Fuh⸗ 
rung das Volk 
für die Fehler 
Einzelner 
büßen muß. 
Die ſe Einzel⸗ 
nen gehören 
auch zum Volk 
und konnten 
ſeine Führer 
werden, weil 
ſie ihm gemäß 
waren: Jedes 
Volk hat die 
Regierung, die 
es verdient. 
Es bleibt 
noch zu pruͤfen, 
ob der moderne 
Krieg andere 
Ausle ſewir⸗ 
kungen hat, 
und, wie man 
wohl gemeint 
hat, gerade den 
„heroiſchen 
Menſchen“ in 
ſtärkerem 
Maße zu ver⸗ 
nichten droht 
als frühere 
Kriege. Es 
. handelt ſich 
beim modernen wie bei jedem anderen Kriege doch 
wohl zunächſt darum, daß eine Ausle ſegruppe, nämlich 
die Kriegstüchtigen, mehr gefährdet iſt, als die ent⸗ 
ſprechende Gegengruppe, die Rriegsuntüchtigen, Dabei 
könnten die Verluſte im modernen Kriege nun verhält⸗ 
nismäßig höher fein als fruher. Einen grundſätzlichen 
Unterſchied würde das wohl nicht bedeuten. Vor allem 
aber: ob das wirklich zutrifft, ſteht noch dahin; denn der 
gegenwärtige Krieg ſcheint für uns nicht fo zu verlaufen! 
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Daß die Beſiegten außerordentliche Verlufte erlitten und 
vielleicht bis in ihr Kebensmarf getroffen find, unter- 
ſcheidet dieſen Krieg nicht von vielen früheren. Im übrigen 
können bei einem Vergleich der Rriegsverlufte nicht nur die 
Gefallenen berückſichtigt werden, vielmehr iſt auch an die 
an Seuchen uſw. Verſtorbenen zu denken — bei den 
früheren Kriegen meiſt mehr als die Gefallenen! Ein 
grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen heute und fruher kann 
jedenfalls aus den Verluſten allein nicht feſtgeſtellt werden. 
Früher wie heute iſt dabei die Gefährdung der Mutigſten, 
und der Führer insbeſondere, am größten, weil fie die 
Gefahr am eheſten aufſuchen („Freiwillige vor“) und 
mit den ſchwierigſten und gefährlichſten Unternehmungen 
beauftragt werden. Das iſt aber kein Kennzeichen ge: 
rade des modernen Krieges. Wenn an die beſonderen 
Gefahren des modernen Krieges gedacht wird, an 
feine „Tech niſierung“, iſt wohl die Vorſtellung maß- 
gebend, daß gegen die Einwirkung der techniſchen 
Waffen der Einzelne machtlos iſt. Gegen einen Granat— 
oder einen Bombenvolltreffer und vieles andere nützt 
kein „Inſtinkt“ eines noch jo „heroiſchen“ Menſchen. 
Freilich: Mancher Ropflofe oder bei der Ausbildung Ju— 
rüͤckgebliebene iſt ſelbſt in Gefahren hineingelaufen, die 
der gute Soldat vermied oder wenigſtens abſchwächte. Je 
näher am Feind und je unmittelbarer damit ſeine eigene 
Einflußnahme auf die Rampfbandlung, um ſo ſtärker 
auch die Durch ſetzungskraft des guten Soldaten gegenüber 
dem weniger guten. Trotzdem bleibt aber ein hoher Pro— 
zentſatz von unausweichbarer Gefahr, deren Opfer alſo 
der Zufall beſtimmt. Ob dieſer Prozentſatz jo viel höher 
war in den bisherigen Schlachten dieſes Krieges als 
fruher? Ich glaube es nicht; denn in fruheren Kriegen 
ſpielten, anders als jetzt, die Seuchen eine rieſige Rolle. 
Für die Infektion mit einer Seuche galt in fruheren 
Kriegen dasſelbe wie heute für den Volltreffer uſw. Es 
ſind ſchließlich nicht ganz wenige Fälle bekannt, wo Männer 
von überragenden kriegeriſchen Eigenſchaften Seuchen 
zum Opfer fielen. Überhaupt wird man bei der Überprü— 
fung von Einzelfällen in jedem Krieg immer wieder auf 
„Zufälle“ ſtoßen, die gerade den Tapferen treffen. Schließ— 
lich darf man die fruheren Kriege, auch die der Germanen, 
nicht zu ſehr idealiſieren! Auch das waren nicht lauter 
Iweikämpfe! Im übrigen führen dieſe Feſtſtellungen über 
die Bedeutung des unvermeidbaren Jufalls nicht zur An— 
nahme einer beſonderen Gefaͤhrdung der tapferſten 
der Kämpfer, ſondern zu einer wabllofen Gefährdung aller 
Kämpfer überhaupt, alſo nicht zur Gegenausleſe! Über 
den ſog. „modernen Krieg“ bat der Weltkrieg und vor 
allem ein beſtimmtes, pazifiſtiſch gerichtetes Schrifttum 
falſche Vorſtellungen erweckt. Der Weltkrieg bat in den 
Jahren des Stellungskriegs eine unſerer Art nicht gemäße 
Form gehabt, die wir uns hatten aufdrängen laſſen. Daß 
dieſe Form ſich für uns auch im Einzelfall ungünſtig aus— 
wirkte, iſt weniger eine Folge des „techniſchen“ Krieges 
als der uns nicht gemäßen Rampfform, nämlich der 
Verteidigung. Und trotzdem war es auch da nicht fo, 
daß in der Regel gerade der Kriegstüchtigere unter den 
überhaupt Kämpfenden betroffen wurde, ſondern umge— 
kehrt! Ernſt Jünger erwähnt in einem feiner Weltkriegs 
bücher, daß trotz allem Erſatz im Grunde der Stamm der 
Kompanie blieb, der nur allmahlich zuſammenſchmolz. Der 
Erſatz fiel und wurde durch neuen Erſatz erſetzt. Die 
Kriegstüchtigen wußten ſich den Gefahrenlagen anzu— 
paſſen, fanden ſchneller Deckung, erkannten beſſer wo 
dicke Cuft war, horten und ſahen mehr und ſchneller. Yrur 
ab und zu ſetzte ſich auch aus dem Erſatz einer durch, eben 
ein aus Anlage Rriegstüchtiger. Das dürfte in noch 
viel größerem Maße in dieſem Kriege gelten. Die Techni— 
ſierung des Krieges iſt ja keine ein ſeitige und wo auf beiden 
Seiten Maſchinen find, da entſcheidet — wenn die 
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Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen nicht grundverſchieden 
iſt — welche Maſchine beſſer bedient wird. Dabei glaube 
ich nicht, daß der Inſtinkt des heroiſchen Menſchen ſich 
über das Kurzſchwert fo viel beſſer äußern kann wie über 
das Mg. oder die Handgranate oder ber den Streitwagen 
fo viel beſſer wie über den Panzerwagen! Es kommt aller- 
dings noch etwas hinzu. 

Der Verlauf des Polenfeldzuges und der Schlachten im 

Weſten bat wohl bewieſen, daß der größte Deutſche auch 
für den Kampf die Form gefunden bat, die unſerer Art 
am meiſten entſpricht und fo geradezu ſagenhaͤfte Erfolge 
erklärt. 
Für wen die „Techniſierung“ des Krieges eine Art Natur— 
ereignis iſt, das er über die Menſchheit hereinbrechen ſieht, 
iſt dieſe Techniſierung verderblich — wer aber die Technik 
bejaht und ihre gewaltigen Möglichkeiten zum Mittel 
macht, feinem Rampfeswillen den ſtärkſten und geballteſten 
Ausdruck zu geben, für den iſt die Techniſierung des 
Krieges ſein Wille und damit ſein Vorteil. Der Weltkrieg 
ſah beide Parteien zunächſt überwältigt von der Technik, 
und als es uns gelang, fie doch ſchon zu beherrſchen, da 
ſcheiterten wir an anderen Unzulänglichkeiten. Deshalb iſt 
wohl allgemein eine ſchiefe Vorſtellung vom techniſchen 
Kriege herrſchend geweſen, die noch dazu genährt und 
vertieft wurde von jenen, die bei den Exreigniſſen dieſes 
Fruͤhſommers deutlich genug ihr Unvermögen erwieſen, 
jene Mächte zu beherrſchen. Dieſer, von uns fo ge 
formte, moderne techniſche Krieg bat uns nicht gefähr— 
lichere Verluſte gebracht und vor allem im Einzelfall 
un ſere Männer nicht in höherem Maße, infolge der Technik, 
„ſinnloſen“ Jufällen ausgeſetzt, oder die Tapferen infolge 
der Technik ſoviel ſtärker gefährdet, daß er eine grundſäͤtzlich 
andere Beurteilung erfahren müßte als der Krieg an ſich 
überhaupt. Im Gegenteil — gerade ſein Verlauf iſt ein 
Beweis für die dem Krieg von Natur aus innewohnende 
Gerechtigkeit: Es behauptet ſich das Volk, das die Zeichen 
der Zeit verſteht, die aus neuen Entdeckungen und Er— 
findungen ſich ergebenden Forderungen begreift und in die 
wirklichkeit umzuſetzen weiß. Die Überlegenheit unſerer 
Cuftwaffe, unſerer Panzerdiviſionen, ihre neue, alte 
Vorſtellungen über den Saufen werfende Taktik — das 
ſind doch nicht zufällige techniſche Tricks, die nun gerade 
uns eingefallen ſind und die genau ſo gut den Engländern 
oder den Franzoſen hatten einfallen können?). So ftellen 
es freilich die Engländer jetzt dar. Welch ärmliche Vor— 
ſtellung von den Kräften, die die Weltgeſchichte bewegen! 
Wein — dieſe Rämpfe find der Ausdruck der inneren Ver— 
ſchiedenheit der Gegner, und in ihnen zeigt ſich der Krieg 
als jener unbeſtechliche Maßſtab dafür, welche Völker an 
der Wende einer Zeit tüchtig zum Leben find und welche 
nicht. Gerade der Biologe und Bevölkerungspolitiker bat 
allen Grund, dem deutſchen Volk und mit ihm Europa 
einen langen und dauerhaften Frieden zu wünſchen, aber 
er hat ebenſo die biologiſche „Diffamierung“ des modernen 
Krieges zurückzuweiſen, wie die biologiſche Diffamierung 
des Krieges uberhaupt. 

Mit dieſen Feſtſtellungen iſt aber das Problem noch nicht 
zu Ende gebracht. Auch uns droht jenes Ende, das manche 
ſiegreichen Völker genommen haben: Der Geburtentod. 
Für ein Volk in unſerer Geburtenlage iſt der durch Krieg 
bedingte Ausfall an zeugungsfähigen jungen Männern 
eine Gefahr. Es muß deshalb die weitere Steigerung der 
Geburtenziffer unter dem Geſichtspunkt der Xriegsver— 
luſte und des vorzeitigen Todes vieler, die zu den Beſten 
gehören, ſtehen. Für jene, die ihr Ceben hingaben, ehe fie 
es biologiſch weitergeben konnten, müffen die gleichwertigen 
Überlebenden in die Breſche ſpringen, indem ſie ent ſprechend 


3) Val. bierzu den Leitaufſatz von Gberſtltn. Dr. Seſſe „Die Rampf: 
maſchine und der lebendige Renſch“, VB., Bln. Ausg. Nr. 207 vom 
25. Juli 1940. 
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mehr Rinder aufziehen. Ohne ausreichende Geburtenziffer 
iſt jede Arbeit ſinnlos, und nach dem Krieg können wir uns 
der Bevölkerungspolitik und der Erb- und Raſſen— 
pflege um ſo mehr zuwenden, als dann die der un— 
mittelbaren Verteidigung des gegenwartigen Lebens 
unſeres Volkes dienenden Arbeiten ja nicht mehr im Vor— 
dergrund ſtehen, wie es bis dahin noch fein muß. Woch 
einmal muß es mit aller Schärfe herausgeſtellt werden: 
Geburten allein find nicht entſcheidend, es müſſen Ge— 
burten von erbtüchtigen Kindern fein. Und dazu iſt im 
Juſammenhang mit Krieg und Ausleſe noch etwas zu 
ſagen. 

Entſcheidend für den Erbwert des Nachwuchſes iſt die 
Gattenwahl. Erziehung zur richtigen Gattenwahl iſt der 
Kernpunkt jeder Bevölkerungspolitik überhaupt. Weiter 
oben iſt nun ſchon auf die Bedeutung des Krieges für die 
Gattenwahl hingewieſen: Der Kriegstüchtige wird eine 
tüchtigere Gattin finden können als der Kriegsuntüchtige. 
Es wird durch entſprechend geſchickte volkserzieheriſche 
Arbeit dieſe an ſich ſchon vorhandene Weigung zu ver— 
ſtärken fein. Freilich zeigen viele Beobachtungen, daß es 
auch notwendig iſt, den jungen Soldaten ſelbſt zu größerem 
Selbſtbewußtſein und böberem Verantwortungsgefübl in 
bezug auf Battenwabl zu erziehen. Ju ſehr wirken die 
jüdiſchen Beeinfluſſungen auch heute noch nach, laſſen 
auch heute noch vielen ein Frauenbild als Sochziel vor— 


Ottilie Doll: 
Uber das Heiratsalter bei 


Ein lediger Menſch gilt auf dem Lande nichts. Man bat 
in vielen Fällen nicht einmal einen Namen dafür. Wäh— 
rend die Verheirateten nämlich allgemein mit dem Namen 
ihres Beſitzes bezeichnet werden, weiß man eine ledige 
Perſon oft nicht anders zu benennen, als „das Weibats“, 
„das Mannats“ und für Grtsfremde wird beigefügt, „ein 
lediges Manns- oder Weibsbild, das da oder dort vor— 
handen iſt“. Alſo, faſt wie eine Sache betrachtet man ſolche 
Menſchen. Denn es entſpricht der guten Ordnung, daß 
der Menſch heiratet und ein eigenes Sausweſen bat, 
m. a. W. eine Familie. 

Deshalb iſt es auch ſelbſtverſtändlich, daß die ländliche 
Jugend ſchon beizeiten, das Auge auf eine beſtimmte 
Perſon richtet, mit der ein Cebensbund möglich wäre. 
Es gibt darin natürlich, wie in jeder Sache, Gewandte 
und Ungewandte, letztere werden es in den Jahren des 
Heranwachſens vielleicht nicht weiter bringen als die 
Gedanken herumzuwälzen, wie und wo ſich einmal ein 
Ehepartner wird finden laſſen. Doch find das die geringere 
Anzahl, die meiſten haben eine oder für den Fall, daß es 
bei der einen nicht klappen möchte, auch eine zweite Perſon 
von früher Jugend an im Auge. An eine Liebſchaft wird 
dabei vorderhand noch nicht gedacht. Die Burſchen müffen 
erſt in allerlei Streichen ihre Jugend austoben und auch 
den Seeresdienft ableiſten, die Mädchen in der Stille des 
elterlichen Sauſes, im Schutze der Mutter oder auch einer 
Dienſtfrau, in die Aufgaben des Lebens mehr und mehr 
hineinwachſen. Sind aber die zwanziger Jahre erreicht, 
ſo nimmt die ſelbſtverſtändliche Angelegenheit des Sich— 
zu ſammenfindens ſchon feſtere Formen an. Je nach der 
Perſönlichkeit des Einzelnen kommt ſo eine in Gedanken 
längſt ausgemachte Seirat dem Ziele bereits fo nahe, daß 
auch Fernerſtehende anfangen, von einem Verhältnis zu 
reden. Da aber das Heiraten auf dem Lande nicht in erfter 
Linie den Iweck bat, daß zwei Menſchen ſich zum Kebens- 
bund verbinden, ſondern zuerſt und in jeder Sinſicht die 
wirtſchaftliche Grundlage für eine Familie da ſein muß, 


Ottilie doll, Über das Aeiratsalter bei den füdbayrifhen Bauern 


ſchweben, das deutſcher Art nicht entſpricht. Aus dem 
techniſchen Charakter des modernen Krieges entſteht aber 
eine beſondere Schwierigkeit, die ſeinen Wert als Ausleſe— 
merkmal für die Gattenwahl herabſetzt: Der vielfältige 
Apparat eines ſolchen Krieges erfordert zahlreiche tech— 
niſche Silfsdienſte, fo daß nur ein Bruchteil der Männer 
an den Feind kommt. Man kann alſo aus der Tatſache, daß 
ein Mann nicht an der Front war, noch nicht den Schluß 
ziehen, er habe ſich die ſer Probe entziehen wollen! Um fo 
mehr muß erwartet werden, daß in der allgemeinen Ke- 
bensführung immer ſtärker ſich die Grundſätze durchſetzen, 
die ſoldatiſchem Denken und Handeln entſprechen. Da ift 
noch viel zu tun. Es wird etwas helfen, daß jetzt noch 
mancher zum Rommiß kommt, deſſen Jahre es „eigentlich“ 
nicht mehr geſtattet hätten. Es wird noch mehr helfen, 
wenn die zurückkehrenden wirklichen Soldaten ihre Zivil- 
courage beweiſen und unſerem öffentlichen und geſell— 
ſchaftlichen Leben mehr noch als bisher den ſoldatiſchen 
Stempel aufdrücken und auch von ihren Frauen jene 
Tugenden verlangen, die unſere Armeen auszeichnen: 
mut — Pflichttreue — Verantwortungsgefühl gegenüber 
der Gemeinſchaft. So kann dieſer Krieg, auch biologiſch 
geſehen, der große ſiegreiche Aufbruch unſeres Volkes fein. 
Verf. ſteht bei der Wehrmacht, 

Anſchrift durch die Schriftleitung. 


den füdbayrifchen Bauern 


ehe man an ein öffentliches Verlöbnis denken darf, iſt 
die ſes Jiel wohl ſichtbarer, aber noch lange nicht erreicht. 
Es kommt dabei darauf an, wie in der eigenen Familie 
die Verhältniſſe liegen, wie alt die Eltern ſind und wie es 
mit derem Geſundheitszuſtand beſchaffen iſt; wie es mit 
der Rüſtigkeit ſteht, wie man fo jagt. Gb fie alſo noch 
lange ſelbſt weiterzuwirtſchaften gedenken werden und 
ſchließlich kommt es auch darauf an, wieviele Geſchwiſter 
vorhanden find und in welchem Alter dieſe ſtehen. 

Durch die meiſt in der friſchen Cuft zu verrichtende 
Arbeit, die im allgemeinen doch einfache aber kräftige 
Nahrung, durch den Gebrauch der Glieder und Muskeln 
zu körperlichen Verrichtungen, ſobald fie dazu irgendwie 
brauchbar ſind, zeigen die bäuerlichen Menſchen im Alter 
von zwanzig Jahren im allgemeinen eine ſo kräftige 
körperliche Entwicklung, daß man ſie ohne Bedenken als 
voll ausgewachſen bezeichnen kann. In den allermeiſten 
Fällen zeigt auch die ſeeliſche Entwicklung eine ſolche 
Reife, ſteht doch die Jugend von frühen Jahren an neben 
den Alten im Rampf mit den Naturgewalten, muß oft 
und ſchnell ſelbſtändig über etwas entſcheiden, auch liegt 
die ganze Wirtſchaft des Hofes offen vor ihren Augen da 
und fie wachſen wie von ſelbſt in die notwendigen Ge— 
ſchäfte hinein, daß bezüglich Reife und Fähigkeit zum 
ſelbſtändigen Wirtfchaften keine Bedenken im Sinblick auf 
eine baldige Eheſchließung zu erſtehen bräuchten. Aber 
der Bauernmenſch lernt von Jugend auf das Sicheinfügen 
in die gegebenen Verhältniſſe. Sind ſtädtiſche Einflüſſe 
weit genug entfernt geblieben, ſodaß ein junger Menſch 
noch mit Kiebe zum Boden erfüllt iſt und an allem hängt, 
was mit ſeinem Leben bisher in engſter Verbindung ge— 
ſtanden bat, fo weiſt er jeden Gedanken an eine vorzeitige 
Eheſchließung ſtreng zurück. Wird ein ſolcher gefragt, wie 
es mit dem Heiraten ſtehe, fo wird er zur Antwort geben 
s hot no Zeit“, das heißt: es iſt bei uns noch nicht fo weit, 
es muß noch gewartet werden. Ein zu früher Abgang eines 
Teiles von dem Wirtſchaftsgut des heimatlichen An— 
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weſens, wie ihn eine vorzeitige Heirat erfordern würde, 
könnte den geregelten Gang ſtören, könnte die Eltern und 
Geſchwiſtern das Keben fo erſchweren, daß deren Daſein 
an den Rand der Mot getrieben würde. Dies möchte in 
allen geordneten Fällen kein redlich denkender ländlicher 
menſch um ſeines perſönlichen Glückes willen herauf— 
be ſchwören. Deshalb wird gewartet. 


Wenn daher im ſuͤdbaperiſchen Bauerntum das Seirats⸗ 
alter fait allgemein für die Burſchen bei den Dreißig, für 
die Mädchen bei den Fünfundzwanzig liegt, fo bat dies 
nichts mit den eigenen Wünſchen zu tun. Vielmehr ent- 
ſpricht dieſes Alter der Beſitzerzeit der Eltern; ſo an die 
dreißig Jahre bleibt ein Bauer gewöhnlich auf feinem 
Jof, wenn er und fein Weib die Geſundheit haben. Die 
Töchter heiratet man mit Vorliebe in den vor der Übergabe 
liegenden Jahren aus. Wenn der Hof auf den Nachfolger 
übergeht, müſſen die auf dem Sach (Gut) laſtenden Ver— 
pflichtungen klar und eindeutig vor Augen liegen, des halb 
müſſen die übrigen Geſchwiſter bis dahin wenigſtens er- 
wach ſen fein, damit fie keinerlei Erziehungs- und Aus- 
bildungsanforderniſſe mehr zu ſtellen haben. — Sind aller⸗ 
dings die Jeiten ſehr ſchlecht, jo werden häufig die Zügel 
früher aus den Händen gelaſſen, damit eine junge Kraft 
den geſteigerten Schwierigkeiten Serr zu werden verſuche. 
Entſprechend rückt das Heiratsalter dann herab. 


Je nach dem Volksſchlag (es ſei dieſer volkstümliche 
Ausdruck für eine durch das Vorherrſchen einer Raſſe 
gekennzeichnete Raſſenmiſchung einer Menſchengruppe 
hier geftattet) find die Seiratsgewohnheiten verſchieden. 
So hat man z. B. in Gegenden mit vorwiegend dinarifchen 
Menſchen augenſcheinlich am wenigſten Neigung zu fruhen 
Heiraten. Alſo findet man mehr Brautleute wie anderswo, 
die beide ſchon die Dreißig überſchritten haben. Es iſt auch, 
als hänge man hier mehr als ſonſtwo am Sergebrachten 
und bisher Üblichen. Sat man alſo üblicherweife in der 
Gegend zumeiſt fpät geheiratet, dann ſcheut man vor jeder 
Durchbrechung dieſer Gewohnheit zurück. — Daß dies 
aber etwa gar mit der feruellen früheren oder fpäteren 
Reife etwas zu tun habe, iſt damit in keiner Weiſe gemeint. 
Es iſt ja bekannt, daß gerade in dieſen Gegenden uneheliche 
Geburten am häufigſten anzutreffen ſind. Mit zwanzig 
Jahren iſt im allgemeinen der ländliche Menſch voll er- 
wach ſen, das ſei nochmals wiederholt. Daher wohl auch 
das milde Urteil über außereheliche oder beſſer voreheliche 
Beziehungen, wenn nur das zweite Lebensjahrzehnt bei 
beiden Partnern begonnen hat. — 


In Gegenden mit vorwiegend nordiſchen Menſchen 
kommt man eher dazu, jünger zu heiraten, wenngleich 
auch da keineswegs von einem Vorherrſchen der Frühehen 
geſprochen werden kann. Aber die Menſchen ſcheinen in 
ſolchen Gegenden manchesmal unternehmungsmutiger und 
waghalſiger zu ſein; fie wollen es verſuchen, und es muß 
gehen außer der gewöhnlichen Ordnung, wenn ihnen das 
geregelte Abwarten zu lange erſcheint. Dann verzichtet 
ein durch die ortsübliche Erbfolge zum Hoferben beſtimmter 
Sohn wohl zugunſten des jüngeren Bruders und erkämpft 
ſich anderswo eine Seirat. Und die Jeit gibt ſolchen Braut: 
leuten meiſt recht und durch den Kampf, den ſie in jungen 
Jahren zuſammen durchzufechten haben, ehe der Boden 
der neuen Heimat feſt und tragfähig geworden iſt, werden 
daraus Ehepaare, die innigſt zufemmenbalten. Ein fried- 
liches Licht liegt dann über den ſpäteren Ehejahren, früh 
wachſen ihnen Rinder heran und fie haben, wenn fie ein- 
mal in die Fünfzig kommen, ein „leichtes Machen“, wie die 
Nachbarn ſagen. Sie haben familieneigene Arbeitskräfte, 
auf die ſie ſich verlaſſen können und werden ſo ſelbſt in einer 
Zeit entlaftet, wo fie wohl ſelbſt die Bürde noch zu tragen 
fähig wären, wenn auch ob der bereits abnehmenden 
Kräfte mit einigem Keuchen. 


Volk Naſſe 
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Dort aber, wo der Einſchlag der oftifben Kaffe am 
ſtärkſten ift, deshalb auch die Mädchen früh zu altern be- 
ginnen, ſieht man zu, ſie in der erſten Jugendfriſche und 
blüte unter die Saube zu bringen, ſchon vor Erreichung 
des zwanzigſten Lebensjahres. Deshalb gibt es da viele 
blutjunge Frauen, die in ihrer übergroßen Mädchenhaftig⸗ 
keit mandesmal ein Cächeln vom Beſchauer erzwingen. 
Allerdings in wenigen Jahren haben ſie die Gewichtigkeit 
(wenn auch noch nicht körperlich, ſo doch gewiß ſeeliſch) 
der Alten oder doch der rechten Ehefrauen. Auch die Bur— 
ſchen müſſen, fol der Kreis ſich ſchließen, natürlich jünger 
heiraten, meiſt unter den Fünfundzwanzig treten fie zum 
Traualtar. Durch das frühe Ausheiraten der Schweſtern 
und durch die Gewohnheit, daß die Alten gern nach der 
Übergabe ſich ins nächſte Städtchen zurückziehen, fehlen 
dem Sof die weiblichen Arbeitskräfte. Es will auch keiner 
mit den „Übriggebliebenen“ vorlieb nehmen müſſen, des- 
halb muß der Burſch eben auch früb freien. — In kürzeren 
Jahren muß der Hof, meiſt in einer ſehr fruchtbaren Gegend 
gelegen, ſoviel erbringen, als die frühere Übergabe erfor- 
dert. Dadurch rackern ſich die Menſchen auch viel fruher 
ab und werden eher der Ruhe bedürftig. 

Wie bereits erwähnt, find auch in Notzeiten Frühehen 
üblicher. Aber auch in „Not“ gegenden heiratet man in 
ſehr jungen Jahren. Entweder hat man an ſich nichts zu 
wagen, weil einem die Wot ledig wie verheiratet ziemlich 
ſicher iſt oder aber es wollen zwei verſuchen, ob ſie nicht 
mit vereinten Kräften doch zu etwas kommen können. 
Und auch hier kann gefagt werden, daß dies meiſt gelingt. 
Viele in ihrer Beſchränktheit doch ſtattliche Gehöfte in der 
bayriſchen Oſtmark vermögen dafür Jeugnis abzulegen. 

Am fpäteften kommt es zur Gründung des eigenen Serdes 
bei den Kindern der Großbauern. Die Mitgift muß dem 
Anſehen des Hofes angemeſſen fein, es braucht deshalb 
ſeine Jeit, bis man ſoviel erwirtſchaftet hat, das jedem 
Ausheiratendem die angemeſſene Mitgift ausgemacht wer- 
den kann. Dementſprechend iſt auch der Hoferbe am Seiraten 
lange gehindert, auch kann er ſich nur in den ſeltenſten 
Fällen ein junge Frau eintun, denn auch er muß ja ſeinem 
Anſehen gemäß eine Mitgift erheiraten. Iſt ſeine Braut 
eine Großbauerntochter, was in den meiſten Fällen zu— 
treffen wird, dann wird ſie auch Jahre haben warten 
müffen, bis es ſoweit war, daß die Eltern an eine Teilung 
ihres Beſitzes denken konnten. Cange genug hat man ja 
als junges Ehepaar an den Anteilen der Geſchwiſter zu 
tragen gehabt, meiſt über die Zälfte der Ehejahre, daß 
man doch auch einige ruhige Jahre braucht, bis man daran 
denken will, nun wieder ans Teilen zu gehen für die eigenen 
Rinder. 

In bevölkerungspolitiſcher Sinficht iſt es zu bedauern, 
daß die jungen Menſchen meiſt erſt verhältnismäßig ſpät 
ans Ruder kommen konnen und meiſt erſt im dritten Cebens⸗ 
jahrzehnt Sochzeitsleute werden. Die Ausſicht auf eine 
größere Familie iſt bei einem jüngeren Seiratsalter ent- 
ſprechend gewiſſer. Auch für die Aufzucht der Kinder iſt es 
ein Vorteil, wenn die Eltern noch jünger find. Es iſt ein- 
mal ſo, daß junge Menſchen den Schwierigkeiten des 
Lebens freier, froher und zuverſichtlicher entgegentreten 
und ſie dadurch in ihren Jahren auch leichter meiſtern. 

Wohl iſt in ganz Südbayern der Spruch bekannt und in 
aller Munde „jung gefreit, hat noch keinen gereut“, aber 
leider wird im großen und ganzen nicht danach gehandelt. 
— Weiteres, ausführlicheres Material über Fragen der 
Heiraten der ſüdbayeriſchen Bauern findet ſich in meinem 
ſoeben im Verlag Lehmann erſcheinenden Buche „mir 
dean heirat'n“, eine Unterſuchung über die bäuerliche 
Gattenwahl in Bayern ſuͤdlich der Donau und den an— 
ſchließenden Randgebieten. 


Anſchr. d. Verf.: Stern, Poft Großweil, Obb. 
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Hans Krauß: 


fians Krauß, Bevölkerungsbewegung im Spiegel des hodhzeitsbudhs 
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Bevölkerungsbewegung im Spiegel des Hochzeitsbuchs 


Urkunden und ganze Archive in Flammen auf. So fehlen 
uns aus der vorhergegangenen Zeit gar viele Mitteilungen, 
die wir jetzt mit Schmerzen vermiſſen. 

Um fo wertvoller erſcheinen deshalb alle erhalten ge— 
bliebenen Nachrichten; und immer wieder finden wir da 
und dort verſteckt recht bedeutſame Notizen, deren Kennt— 
nis auch einem weiteren Leſerkreiſe erwünſcht fein dürfte. 

In der im Mittelalter an der Spitze der deutſchen Städte 
marſchierenden Reichsſtadt Augsburg hat ſich ein Soch— 
zeitsbuch erhalten, in dem die Heiraten der „Zerren von 
der Buͤrgerſtuben“ verzeichnet find, die in den Jahren 1484 
bis J59 ] dort ſtattfanden. Die ſtarken Unterſchiede in der 
Jahl der auf jedes Jahr fallenden Eheſchließungen ſind ein 
deutlicher Sinweis auf die jeweils herrſchende Juſtände. 
Dieſe Überlegungen anzuſtellen haben wir aber gar nicht 
nötig, denn von der Hand des Standesbeamten ſelbſt iſt 
am Ende vieler Jahre eine Erwägung darüber in Form 
eines kurzen Reimes niedergelegt. Weben dieſen Notizen 
find auch andere beſonders wichtige Ereigniſſe des be- 
treffenden Jahres gemeldet, ſo daß wir in dieſen Verſen 
eine, wenn auch äußerſt gedrängte, doch recht wertvolle 
Chronik aus jener Jeit vor uns ſehen. So zeigt es ſich, daß 
in Jeiten der Not und Bedrängnis die Eheſchließungen 
ſtark zurückgingen, um bei beſſeren Verhältniſſen raſch 
nachgeholt zu werden. Es liegt auf der Hand, daß in 
3eiten, die kein bevölkerungspolitiſches Bewußtſein hatten, 
die äußeren Hemmungen ſich ſtärker auswirken mußten 
als heute, wo ihnen ein bevölkerungspolitiſcher Ethos 
und bevölkerungspolitiſche Maßnahmen entgegenwirken. 

Das Sochzeitsbuch wurde auf Grund zweier Sandſchriften 
von F. Warnecke im Jahre 1886 in Berlin im Druck heraus: 
gegeben. Eine kurze Juſammenſtellung der für den Arzt 
und Bevölkerungspolitiker wertvollen Verſe ſoll im nach— 
folgenden geboten werden. 


149 J. Nun wollt ich gern wiſſenn zwar, 
Warumb in diſen zwaienn Jar 
Der heuratt ſo gar wenig findt, 
Wer mich der urſach berichten kündt. 


1492. Das kann ich euch berichten wol, 
Das Land zu Bern kriegs was vol 
Deſſ ſtuand die ſach in ſorgen hoch 
Der Schwebiſch bund ufs lechfeld zoch. 
1496. Inn diſem Jar ain kranckhait gros 
welche man nennt mala Frantzos ), 
Vonn erſt einwurtzt in diſe ftatt, 
Das die heurat nit gfürdert hat, 
Desgleichen warend der Rumer vil, 
Der Schweitzer Krieg empört fich ftil, 
Welcher hernach ſich ins werckh zoch. 
Ju heuraten was Wiemandts gach. 
1502. Dil böſe Jar bald auffeinanderr, 
Vollgendt hernach er alle ſandterr 
Den elttern ir gemüet verbittern, 
Daſſ man heirat mit groſſem Zittern. 
Sterbende leuff und KXreittzlens Jaichen, 
Lieſſ Gott herab auff d. menſchen raichen. 


) Hranzoſenkrankbeit = Syphilis. 


1598, Dem Seuratten ift widerfueg 

Geſchwinde leuff verderblich Krieg 

Alſo die Burgerſchafft diſſ Jar, 

Die beiratt ſendt erlaidett gar. 
Der Venediger krieg gab unrue vil, 
Wiemandt darin banttieren will. 
Im October geſchach ain ſchlacht, 
Die Augspurg groſſen ſchrecken bracht. 


1514. Diff Jar wardt ganntz ſtil der Seirratten die Urſach wil 
Ich euch thon bekant vil kriegs wardt im teutſchlanndt 

Der tuͤrckhiſch Kaiſer Ich euch ſag macht vil Seulin 

und Clag 

Inn vil lannden gemain nam der Zeit Sieruſalem ein. 


1518. Vill hundertt fiengent zu Straſſburg an, 
Ju dantzen baide fraw unnd mann“). 
Ain gutte weill fi tribenn das, 
Bis fi wurden gar mued und laſſ. 


1519. Als bald Raifer Maximilian, Seine augen leblich 
zugethan. 

Da ward der entbörung fo vill, das die zu melden 

hond kain zill. 

Hertzog Ulrich von Wirttemberg, Rumort im Reich 

grob überzwerch. 

Das hatt diſſ jar die heirat gmindert, Und ſonſt vil 
Stuckh der lieb verhindert. 


1546. Was urſach hatt diſſ Jar verhindertt, 
Das ſich ſogar die heirat gmindertt. 
Unnd die liebe nit hatt ir ftatt, 

Wie es dann Gott verordnet hat? 
Schwer Kriegsleuff haben ſich entpert 
Dardurch iſt frid und rue zerſtert. 
Unnd Pollitzei alſo zerrit, 

Das man zuſamen heirat nit. 


1552. Schwer krieg diſſ Jars hondt ſich entpört 
Als vor im reich kaum ward erbörtt 
Deſſ Urſach was als ich vernim 
Das ſeltzam liſtig Interim. 
Für die ſtatt kam ain ſchwartzer bauff, 
Der billich baift der raumauff, 
Geendert ward rath und gericht, 
Derhalb man auch vaſt heirat nicht. 


1553. Römiſcher künig zu Franckfurtt 
Maximilian gekrünet wurtt 
Ain groſſer ſterbent ward fuͤrwar 
Zu Nurmberg in diſem Jar. 


1569. Es mecht ain Wundern zwar wie wenig fred inn 


diſem Jar 

Wie wol nur nit zweifflet dran es iſt offenbar 
Jedermann 

Der Religion und ſachen gleich erhebt krieg inn 
Frannckhreich 


Das gleichen in Niderlannd drumb Manichs gſchlecht 
nit heiraten kund. 


Anſchr. d. Verf.: Ansbach, Sumboldtſtr. 73. 


) Krankhaftes Tanzen. 


Rudolf Könnemann: 
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Zur bevölkerungspolitifchen Lage im Danziger Landgebiet 


In Seft 6/938 von „Volk und Kaffe” erſchien eine Unter— 
ſuchung über bevölkerungsbiologiſche Fragen in der Stadt 
Danzig. Sie befaßte ſich mit der durchſchnittlichen Rinder- 
zahl in über 5000 Danziger Familien und kam zu Ergeb— 
niſſen, die zahlen⸗ und wertmäßig trotz aller erreichten 
Erfolge noch nicht zu für die Jukunft unſeres Volkes 
befriedigenden Schlüſſen führten. 

So lag die Kinderzahl aller unterſuchten Schulen unter 
dem durchſchnittlichen Erhaͤltungsſoll 3,4, außer bei den 
Familien der Silfsſchulkinder. In den fozialen Schichten 
zeigte ſich eine nach oben abnehmende Kinderzahl, mit 
Ausnahme der „oberſten“ Schicht. 

Wun wurde auch im Kandgebiet des früheren Freiſtaates 
Danzig die durchſchnittliche Kinderzahl bei 1672 Familien 
unterſucht (etwa 89% der Candbevölkerung, im Verhältnis 
etwa eben ſoviel wie ſeinerzeit in der Stadt Danzig). Auch 
hier ergaben Stichproben gleichartige Verhältniſſe auch 
bei den reſtlichen Danziger Gemeinden, ſo daß Allgemein— 
gültigkeit für das Danziger Candgebiet wohl behauptet 
werden kann. 

Hier fanden wir eine durchſchnittliche Kinderzahl von 
3,40 (gegenüber 3,01 im Stadtgebiet). Bei Einrechnung 
der kinderloſen Ehen (Städte Reichsdurchſchnitt 20%, 
Land Reichsdurchſchnitt 10%) beläuft ſich die durchſchnitt— 
liche Kinderzahl der Stadt auf 2,58, und des Kandes 
auf 3,09. 

Vergleichen wir dieſe Jahlen mit den abſoluten und 
relativen Geburtenziffern in den Veröffentlichungen des 
früheren Danziger Statiſtiſchen Candesamtes, fo ergeben 
ſich zunächſt ſcheinbar Widerſpruͤche: 1937 hatte 

Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5700 Geburten, 

22,3 je Iooo. 
bei [20000 Einwohnern 2700 Geburten, 
22,5 je Iooo. 


Diefer Widerſpruch iſt aber eine Täufbung. Er beruht 
darauf, daß ſehr viele Geburten ländlicher Mütter in den 
Entbindungsanſtalten der Stadt Danzig ſtattfinden. Setzt 
man die entſprechenden Korrekturen ein (ich verdanke fie 
den Mitteilungen des Statiſtiſchen Candesamtes), ſo ſind 
für 1937 von den 5730 Lebendgeborenen in der Stadt 
465 abzuziehen, den 2669 Lebendgeborenen des Candes 
235 zuzuſchlagen, jo daß wir nun die bereinigte Geburten— 
ziffer in Stadt und Cand leſen: 1937 hatte 


Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5265 Geburten, 
alſo 29,6 je Iooo. 

bei 120000 Einwohnern 2904 Geburten, 
alſo 24,2 je Iooo. 


LCandgebiet 


Landgebiet 


Daraus ergeben ſich als Unter ſchiede für Stadt / Cand: 
Rinderzaͤhldurch ſchnitt Land 3,09: Stadt 2,58 = Joo: 83,5. 
Geburtenzahlen Land 24,2: Stadt 20,6 = Joo: 85. 


Alſo bei beiden Erhebungen etwa dasſelbe Ergebnis. 
Im Altreich ſind die Unterſchiede Stadt / Cand größer. 
Das Statiſtiſche Jahrbuch des Deutſchen Reiches 1937 
S. 40 gibt darüber Auskunft: Die Geburtenziffern 
betrugen: 
Reich Land 21,5 : Stadt 15,6 Joo: 72,6. 
Danzig Kand 24,2 : Stadt 20,6 Joo: 85. 


Die bevölkerungspolitiſche Cage im Danziger Gebiet 
iſt alſo beſſer als im Ge ſamtreichsdurchſchnitt, ſowohl in 
der Broßftadt Danzig als auch auf dem Lande. 
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Aber auch wertmäßige Unterſchiede der Fortpflanzung 
laſſen ſich mühelos erkennen. Denn wenn auch die Vielfalt 
der ſozialen Gliederung nicht ſo groß zu ſein ſcheint wie 
in der Stadt, fo find die Unterſchiede doch vielfach ſchärfer. 
Die Gegenüͤberſtellung Landarbeiter, Tagelöhner, Inſt— 
mann oder Rätner auf der einen Seite und Befiger, Bauer 
bis Großgrundbeſitzer auf der anderen zieht ſich ja, wenn 
auch wechſelnd abgegrenzt und benannt, durch alle Zeiten 
der Geſchichte der ländlichen Geſellſchaftsentwicklung bin- 
durch. Die Milderung oder Beſeitigung ſozialer Spannungen 
auf dem Cande, ihre größtmögliche Cenkung zum Nutzen 
der Volksgemeinſchaft iſt auch heute wieder eins der Haupt- 
probleme des nationalſozialiſtiſchen Ge ſell ſchafts um- und 
neubaues. Aus den unerträglich gewordenen Spannungen 
erwuchs ja im J9. Jahrhundert neben anderen Gründen 
die Candflucht. 

Das zur Rettung des Bauernſtandes erlaffene Erbhof— 
geſetz verbindet ernährungspolitiſche mit bevölkerungs— 
politiſchen Iweckſetzungen allgemeinbewußtgewordener 
Art. Weben anderen Bewährungsbedingungen für die 
als Erbhofbauer gewährte Seraushebung wird die For— 
derung nach ausreichend hoher Kinderzahl, ja ganz be— 
ſonders großer Kinderfreudigkeit dieſer Gruppe unerläßlich. 
Die Kinderzahl bei den Erbhofbauern iſt Gegenſtand ſorg— 
fältiger Unterſuchungen. Zu einem Urteil wird man erſt 
bei längerem Beſtehen des Geſetzes kommen können. 

Es wurden nun die in der Kifte enthaltenen Erbhof— 
bauern ausgezählt: 


a) Geſamtkinderzaͤhldurchſchnitt ländlicher Familien mit 
oder mehr Rinder 
3,40 davon kinderreich 38%, 
bp) Dasſelbe mit Einſchluß von 10% kinderloſen Familien 
3,99 davon kinderreich 34,5%, 
c) 80 Erbhofbauern haben 271 Rinder 
3,38 davon kinderreich 49%. 


Da der Anteil kinderloſer Erbhofbauern = 9 ift, iſt im 
hier unterſuchten Falle eine etwas höhere Durchſchnitts— 
kinderzahl feſtzuſtellen, ob im allgemein bevölferungs- 
politiſchen Sinne ausreichend, glaube ich noch nicht. 

In den Dörfern beſonders unferes deutſchen Oſtens treffen 
wir oft den Candarbeiter als ſoziale Schicht an. Seiner 
Förderung, Entwicklung, ſozialen Hebung und Beſſer— 
ſtellung wird mit Recht größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Wir beweiſen auch im vorliegenden Falle, daß der Stand 
des Candarbeiters beſonders kinderfreudig iſt. Seine Rinder 
ſpielen neben den zweitgeborenen Bauernſöhnen die Saupt— 
rolle als Träger der Landflucht. Aus ihren Reihen erfolgt 
be ſonders ftarf die ſeit Ioo Jahren bekannte Abwanderung 
an die Induſtrien Berlins und des Weſtens. Die ſer Stand 
hat die „Auskämmung“ des Landes beſonders zu erdulden 
gehabt. 

Mun feine Kinderzahl in unſerer Erhebung! 
Jurechnung der Finderlofen Ehen.) 


Kinderzahl Städt. Ge ſamtdurchſchnitt 3,01 kinderreich 27% 


(Ohne 


Städt. Arbeiterſchicht 3,30 = 37% 
Ländl. Ge ſamtdurchſchnitt 3,40 10 38% 
Landarbeiter, 222 Familien 

mit 949 Kindern 4,27 = 9% 


Das Heiratsalter liegt bei den Candarbeitern ſehr niedrig, 
kinderloſe Ehen ſind ſelten. Alſo kann die Kinderzahl 4,27 
wirklich nahezu ohne Anderung mit den Richtzahlen bei 
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Einſchluß der kinderloſen Ehen in Stadt und Land ver- 
glichen werden und gibt dann zu der entſprechenden Ver— 
gleichszahl 3,09 eine noch größere Mehrvermehrung des 
Landarbeiters an. Umſomehr erſcheint aber eine Unter- 
ſuchung auf raſſiſchen Wert angebracht, um im vor— 
ſichtigen Auslefeverfabren die für Bauern- und Siedler— 
ſtellen geeigneten Kandarbeiterfamilien herauszuſuchen. 
Ib bin der Meinung, daß bei der Wiedereindeutſchung 
der zurückgewonnenen Gſtgebiete dieſe Frage ganz be- 
ſonders ſcharf geprüft werden muß. Der Yreufiedler im 
Oſten des Reiches wird ſich zum großen Teil aus den 
wertvollen Kandarbeiterfamilien ergänzen müffen. Und 
daher ift dieſem Stand nach Arbeitsverhältniſſen, ſozialer 
Beſſerſtellung (Wohnungen! ), Kinderzahl und geſteigerter 
Ausle ſemöglichkeit ganz beſondere Beachtung zu ſchenken. 
Als dritte ländliche Gruppe ſuchte ich ſchließlich die nicht 
zu Erbhofbauern erklärten Landwirte auf, die in den 
Kiften einmal durch den eine Eigennahrung nicht er— 
reichenden Beſitz, dann durch die Angaben „Bauer, Be— 
ſitzer, Eigentümer, Candwirt“ gekennzeichnet find, Faſſen 
wir fie gleichſam als „ländlichen Mittelſtand“ auf, fo 
müßte ihre Rinderzabl zwiſchen der der Erbhofbauern 
und der Candarbeiter liegen. 
Rinderzahldurchſchnitt Erbhof bauern 
Wichterbhof bauern (69 Fa⸗ 
milien mit 258 Kindern) 3,72 
Landarbeiter 4,27 


3,38 


Alſo auch hier deutliche ſoziale Gliederung mit ſtarkem 
Anſteigen der Kinderzahl in der „unterſten“ Schicht. Eine 
ſpätere Veröffentlichung ſoll lehren, wieweit in der hohen 
Kinderzahl der Landarbeiter die in der Stadt hilfsſchul— 
pflichtigen Kinder und damit belaſteten Familien mit- 
eingeſchloſſen find. Sie find ja hier auf dem Kande nicht 
in beſonderen Rlaffen zuſammengefaßt, ſondern verteilen 
ſich auf die Wormalklaſſen. Ihr Sundertſatz und ihre 
Kinderzahl kann wertvolle Vergleichs möglichkeiten zum 
ländlichen Intelligenzproblem und damit zu der Frage des 
Wertnabwucfes auf dem Lande liefern. 

Nun die Rinderzabl des Reſtes. Wir erhalten fie, indem 
wir die hier eindeutig erfaßten Berufsgruppen Bauern 
und Landarbeiter und die aus beſonderen Gründen aus- 
gezählten, nebenbei bemerkt recht kinderarmen Familien 
der Fiſcher in den Rüftensörfern von der Geſamtſtatiſtik 
abziehen. 

Der Kinderzahldurchſchnitt des Reſtes beträgt 3,25 bei 
1238 Familien. 

Dem Leſer mag der Anteil des jo ſummariſch erfaßten 
Reſtes groß vorkommen. Es ſind Berufe, die nicht als 
erſtrangig ländlich ſchaffend, aber ländlich wohnend, meiſt 
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eigenverſorgend, aber wieder nicht uͤberſchußerzeugend an— 
geſehen werden müſſen. Sandwerker jeder Art, Müller, 
Gärtner, Lehrer, Verkehrsbeamte, Gendarmen, Ge— 
ſchäftsleute aller Art ſind weitverbreitet und alle mehr 
oder weniger bäuerlich verbunden. Ihre Einſtellung zum 
Kind mag trotz beruflich gleicher Schichtung wie der 
„Mittelſtand“ der Stadt ſeit Jahrzehnten gefünder fein, 
da das Kind beſſere Kebensbesingungen findet, leichter 
ernährbar (aber nicht bild bar!) iſt und in viel mehr Fällen 
eine wichtige Hilfe bildet als in der Stadt. Die materiellen 
und bevölkerungspolitiſch fo oft verderblichen Gedanken— 
gänge der Stadt haben bisher nur vereinzelt Eingang 
gefunden. Eine Reihe von Dörfern liegt verkehrsnah der 
Stadt, andere wieder bei den beſonderen geographiſchen 
und bisherigen politiſchen Verbältniffen des Freiſtaates 
(weich ſelſtrom, Grenzziehung) weiter von der Großſtadt 
entfernt, als der Luftlinie entſpricht. Die Bewohner der 
ſtadtnahen Dörfer ſind ländlich verbundene „Arbeiter“, 
die auf dem Dorfe Wohnung und landwirtſchaftlichen 
Rückhalt, in der Stadt ihre Arbeitsſtätte haben. Sie ſind 
landverbunden, eigenverſorgend, aber nicht überſchuß— 
erzeugend. Ihre Schichtung iſt parallel der ſtädtiſchen und 
zieht durch alle Gruppen hindurch. Wir können ihre 
Kinderzahl, wenn auch ein wenig vergröbert, mit der 
ſtädtiſchen Durchſchnittszahl vergleichen: 


Kinderzahl der ländl. Sammelſchicht 3,25. 
5 Städt. Sammeldurchſchnitt 3,01. 


Es haben alſo hiernach gleichberufliche Schichten in 
Stadt und Land deutlich verſchiedene Kinderzahlen. Die 
dem Rinde freundlicheren Entwicklungsſtrömungen des 
Landes haben alfo auch auf landbewohnende, wenn auch 
nur mittelbar landberufliche Schichten einen erfreulichen 
Einfluß ausgeübt. Daraus ergibt ſich nun für das Streben 
nach höherer Kinderzahl auch in der Stadt eine wichtige 
Folgerung: Alle auf Auflockerung der großen Stadt, auf 
ländliche Bauweiſe, Stadtrandſiedlungen, Kleingarten— 
betrieb und ländliche Verbundenheiten gerichteten Ent— 
wicklungsſtrömungen der Großſtadt werden neben volks- 
biologiſcher Ausleſe und weltanſchaulicher Aufklärung 
nicht nur die Großſtadt ſelbſt, ſondern auch den Willen 
zum Rinde bei ihren Bewohnern auflockern. 

Bekämpfung der Landflucht, aber auch Verhinderung 
weiterer in der Stadt entſtandener bevoͤlkerungsbiologiſcher 
Entartungserſcheinungen in ihrem Übergreifen auf das 
Land gehören zuſammen. 

Der uns aufgezwungene Abwehrkampf hat die ſe Fragen 
noch bedeutſamer gemacht als vorher. Die hier gegebene 
Unterſuchung ſoll ein kleiner Beitrag zu ihrer Löfung fein. 


Anſchr. d. Verf.: Danzig-Öliver, Am Wächterberg 4. 
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500 Jahre Dietl-Bauern. — Der Held von Narvik 
ein Sandwirtsjohn. Den Norden und Oſten der Gber— 
pfalz durchziehen Teile des Fichtelgebirges, des Böhmer⸗ 
und Bayriſchen Waldes, den weſten die öftlihe Abdachung 
des Fränkiſchen Jura, Sauptfluß iſt die Donau, der bier 
der Regen, die den Regierungsbezirk durchſtrömende Nah 
mit Pfreimt, Schwarzbach und Vils ſowie die Laber zu— 
fließen. An der Waldnab liegt die Stadt Weiden, in deren 
Umgebung die Vorfahren von General Dietl ſeit uͤber fünf. 
hundert Jahren auf ihren prächtigen Höfen ſitzen. Es iſt 
ein kerniges, wortkarges Bauerngeſchlecht, das dort in 
Döltfb und Altenparktſtein Torfſtecherei und Viehzucht 


betreibt. Der Seimatboden und die Überlieferung find 
die ſen Menſchen, die zäh am althergebrachten Brauchtum 
und der ererbten Scholle feftbalten, heilig. 

Noch der Vater von General Dietl wurde in Döltſch 
als Landwirtsſohn geboren. Später kam er dann als 
Polizeibeamter nach Bad Aibling in Oberbayern, wo fein 
Sohn Eduard das Licht der Welt erblickte. Die Tapferkeit 
und verbiſſene Jähigkeit, mit der General Dietl an der 
Spitze der ihm anvertrauten oſtmärkiſchen Gebirgsjäger 
und Matroſen untergegangener Jerſtörer ſich im hohen 
Norden gegen eine ungeheure Übermacht behauptete, mag 
nicht zuletzt auf feine Herkunft zurückzuführen fein. Mit 
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derſelben Beharrlichkeit, mit der feine Vorfahren in der 
Oberpfalz am ererbten Seimatboden feſthielten, klam— 
merte ſich General Dietl bei der Verteidigung von Warvik 
mit feinem Zäuflein waderer Krieger an den norwegiſchen 
Felſengrund, bis auch für ihn ein triumphaler Sieg 
herangereift war. 


Bergbauern kinderreich. Die bevslkerungspolitiſche 
Bedeutung der Bergbauern in Deutſchland geht aus einer 
Erhebung hervor, die die Candesbauernſchaft Südmark 
in den landwirtſchaftlichen Schulen vornehmen ließ. Dar- 
nach hatten im Gau Kärnten 369 Schüler und Schüle— 
rinnen 1955 Geſchwiſter. Die durchſchnittliche Größe der 
Familie, aus der fie entſtammen, beträgt demnach 6,3 
Kinder. Im Gau Steiermark hatten 263 Schüler und 
Schülerinnen 1197 Geſchwiſter. Die Größe der Familie, 
aus der fie entſtammen, beträgt durchſchnittlich 5,6 Rinder. 
Im Durchſchnitt der Candesbauernſchaft Südmark hatten 
632 Schüler 3152 Geſchwiſter, fie entſtammen alſo Fa— 
milien von durchſchnittlich 6 Rindern. 


Volksdeutſche Geſchlechterverfaſſung. Der Sippen- 
forſcher Hoch ſchulprofeſſor Dr. Hermann Mitgau, der in 
enger Juſammenarbeit mit Dr. Ruttke, dem Vorkämpfer 
für Raffe und Recht, ſteht, hielt in Dresden einen ſehr 
beachtenswerten Vortrag über das Thema „Volksdeutſche 
Ge ſchlechterverfaſſung“. 


Die großen Völker aller Kulturen von Weltgeltung 
waren zur Jeit ihrer kräftigſten Jugend und größten 
inneren Feſtigkeit genealogiſch, d. h. auf Geſchlechtern 
den über die Dauer von Generationen hin zufammen- 
gefügten Einheiten der Mannesſtämme ihrer Großfamilien 
aufgebaut. Sie waren nicht nur ein in ſich geſchloſſener 
Blutsverband, ſondern zugleich Cebens-, Wehr-, Reichs: 
und Serrſchafts-, Kult⸗, Geſittungs- und Erziehungs- 
gemeinſchaft: der Urſtand eines Volkes! Aus ihm er- 
wuchs die Jungmannſchaft, aus ihrer Ausleſe die Führer— 
und Serrſcherſchicht, aus ihrer Seiratspolitif die Rein— 
erhaltung und Ertüchtigung raſſiſchen Erbes und alle 
äußeren Vorausſetzungen, um Stand und Lebensführung, 
um Ordnung und Beſtand der Geſamtheit zu ſichern — 
alſo alle Vorgänge des inneren wie äußeren Wachstums 
einer Volksgemeinſchaft über die Dauer vieler Alters⸗ 
folgen hin. 

So war das Geſchlecht „Erbträger“ nicht nur im phy— 
ſiſch⸗biologiſchen, ſondern zugleich im voͤlkiſch-kulturellen 
wie wirtſchaftlich-rechtlichen, wie vor allem ftaatlich- 
politiſchen Daſeinsbereiche aller Stammesgenoſſen, deren 
Gemeinſamkeit von Heimat, Schickſal und Überlieferung, 
von Sprache und Kaffe fie zum Volk, ihr politiſch-ſtaat⸗ 
licher Wille zur Nation macht. 


weit über die bisherige Jahl hinaus iſt heute der Zu: 
ſammenſchluß von Geſchlechterverbänden notwendig, die 
mit be ſonderen Rechten und Pflichten im öffentlichen Ceben 
ausgeſtattet fein ſollen. Ihr wirtſchaftliches Rückgrat 
könnte eine „Seimftatt” auf ähnlicher Grundlage werden, 
wie etwa der Erbhof oder die Adelsfideikommiſſe. Zugleich 
ſollten die zukünftigen Sippenämter eine „Matrikel“ der 
bodenſtändigen, erbgeſunden Geſchlechter beſtimmter Cand— 
ſchaftsbezirke führen, und in Jukunft ſollten Angeſtellte 
und Beamte wie auch ein beſonderer Sandarbeiterſtamm 
in der Induſtrie in Arbeit, Beruf und Amt „beimatbe- 
rechtigt ſein“. Es ſoll auf dieſem Wege allmählich wieder 
ein auf der natürlichen Ordnung des Blutsverbandes 
beimat- und boden verbundenes Familienleben, beſonders 
im Bürgertum, aufblühen, als „Brunnenſtube“ des Ge— 
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ſamtvolkes, als der eigentliche Cebens- und Zwiſchen⸗ 
bereich des einzelnen Volksgenoſſen. 


Gauamtsleiter Wolfgang Knorr. Die raſſenpolitiſche 
Arbeit des Gaues Sachſen bat durch den Tod von Wolf— 
gang Knorr!) einen ſchweren, kaum erſetzbaren Verluſt 
erlitten. Seines Lebens Werk, das fo früh abgeriſſen wurde, 
galt der Sicherung unſerer völkiſchen Art, galt ſomit 
Deutſchland in feinen tiefſten Belangen. Daß der ver- 
nichtende Kampf gegen die bedrohliche überhandnahme 
des aſozialen Elementes, damit der Kampf für die deutſche 
kinderreiche Familie, ſoweit vorgetragen werden konnte, 
iſt das nie auszulöſchende Verdienſt dieſes Mannes, der ſich 
mit einer unverwüͤſtlichen Kraft für feine Arbeit einſetzte 
und alle Fragen, die nur einmal an ihn herangetragen 
wurden, mit einer ſpielenden Leichtigkeit erfaßte. 


Wolfgang Knorr war am 30. Mai 1911 in wolkenburg 
geboren, als Sohn eines Arztes, und iſt ſchon ganz früh 
mit einem lebendigen wachen Intereſſe in die großen poli— 
tiſchen Aufgaben unferes Volkes hineingewachſen. Der 
junge Kämpfer für Führer und Reich wurde bereits 1932 
Kreisredner, im folgenden Jahr Gauredner und zwei 
Jahre ſpäter vom Gauleiter mit der ſtellvertretenden 
Leitung des Raſſenpolitiſchen Amtes im Gau Sachſen 
beauftragt, deſſen Ceitung er 1936 endgültig übernabm. 
Noch im gleichen Jahr wurde er Leiter der Sauptſtelle 
„Praktiſche Bevölkerungspolitik“ in der Reichsleitung 
die ſes Amtes. Seit 1938 war er SU.-Sanitätsftandarten- 
führer im Stab der SA. Gruppe Schleſien. 


All die ſe Arbeit auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet, die 
weit über Sachſens Grenzen hinaus Früchte trug, war 
wiſſenſchaftlich aufs gründlichſte untermauert. Wolfgang 
Knorr, der im Jahre 1935 in Leipzig zum Dr. phil. 
promovierte, bat feine Doktorarbeit über die Rinder: 
reichen in Leipzig geſchrieben und damit zum erſten Male 
ent ſcheidende Grundlagen für die Bearbeitung der deutſchen 
und der aſozialen Großfamilie geſchaffen. Die ſich hieraus 
ergebenden Reſultate verwertete er dann für fein medi— 
ziniſches Studium. Dieſe Doktorarbeit — er promovierte 
1939 in Roſtock befaßte ſich mit wichtigen erbbiolo- 
giſchen Unterſuchungen. Beſondere Ausweitung und Ziel— 
ſetzung für den Nachwuchs erfuhr ſeine Arbeit durch einen 
Lehrauftrag für Raſſenpflege an der Univerſität Leipzig. 
Im Auftrag des Bauleiters hatte er eine groß angelegte 
Aſozialenerfaſſung im Gau Sachſen durchzuführen. Als 
wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter am Deutſchen Sygiene— 
Muſeum, als Leiter der Untergruppe Sachſen des Reichs— 
aus ſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt ſetzte er ebenfalls 
feine Krafte ein. Ju feinen beſonderen Aufgaben gehörte 
auch die Betreuung des Reichsbundes Deutſche Familie, 
der dem Raſſenpolitiſchen Amt unterſteht. 


In feinem Amtszimmer liegen die Manuſkripte weiterer 


bedeutſamer Arbeiten, die ſeine Sand nicht mehr vollenden 
wird. 


Juſammengeſtellt von 5. A. Blau. 


Ergänzung zu dem Aufſatz: Zum Ahnenerbe⸗ 
großer deutſcher Soldaten. Auf S. 7 dieſes Jahr- 
gangs iſt in der Tafel III (Soldatiſche Ahnengemeinſchaft 
aus klein bürgerlichem Blut) zwiſchen Martin Artz, Bürger 
in Hermannſtadt und Martin Arz, Pfarrer in Großau, 
ein dritter Martin Arz (17381805), Pfarrer in Mübl- 
bach, einzufügen. Dr. Banniza von Bazan. 


) Dgl. die Anzeige in Seft 8 S. 119. 
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Ausbildung e Die weltberühmte 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſttätskliniken un 
Anſtalten. Kursbeginn ſahrl. Januar u. Auguſt, H 0 HN E N . 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den Gratis-Katalog 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 64 Seiten, insges. 
Zajhengeldu.ireie Station wird ge⸗ 162 Abb., alle In- 
währt. Nach 1/,jähr. Ausbildung u. anſchließ strumente origi- 
Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung gara nalfarbig. 10 Mo- 
tiert. Eigene Erholungs u. Alters natsraten. 
helme. Beding.: nationalfoz. Geſinnung ber 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 
volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
nicht unter 18 Jahren. Anſchr. Staatl. Schwe | 7 
ſternſchule Arnsdorf (Sachs.), bei Dresden 3 * 
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1 3 3 Wir machen unſere 
Beilagenhinweis | Leſer auf die dieſer U Größtes Hohner-Versandhaus Deutschlands 
Nummer beiliegenden Proſpekte der Firma München, Kaufingerstraße 10 
Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart-W und 
Hannoverſche Lebensverſich., aufmerkſam. 


Schon in drei Wochen können Ste 10 Unterrichtsbriefe für 
Anlänger durcharbeiten. So lernt es sich leicht Eilschrift 
lernen macht Spaß. Durch besten Unterricht immer gut 
lesbare Arbeiten 200 Silben und mehr in der Minutel 


Kurzschrift. 12? 


Maschinenschreiben | 


Ausbildungsftätten 
der Schweſteenſchaft des 
ko. Diakonievereins 


Berlin-Jehlendorf Slockenſtraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 
Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 
horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Grau⸗ 
denz, Hirſchberg, Königsberg / Nm., Lauchhammer, Magde⸗ 
burg, Merſeburg, Osnabrück, Potsdam, Schönebeck, Stettin, 
Wittenberg, W.⸗Elberfeld. 
Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege 
mit ſtaatlicher Anerkennung in 1½ fährigem Lehrgang bei 
Mittel- oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchulabſchluß zuvor 
ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. Arbeitstracht. An⸗ 
ſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung in ganz Deutſch⸗ 
land und im Ausland. 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


Anlönger-. Fortbildungskursus mit deutscher Rechtschreibung | FFC Jahrg. 1935, Hef 2 u. 5 
aber Jahrg. 1938, Heft 5 
Deutsche richtig volk und Raſſe Jahrg. 1030, ef 


Fremdsprochen-Kurzschriten. (ale Lehrmitel Ihr Eigentum) Jahrg. 1932, zu je RM. 2. 
Schellhammer « Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht Berlin- Jahrg. 1933, Heſt 1 u. 2 


Grunewald, Lärchenweg 29 Verl. Sie kostenlos Prosp. 13 
u. Aufklärung . Unterricht in Kurzschrift u. Maschinenschreiben | 


zu je RM. —.70 
zu je RM. 2.— Porto wird vergütet 
J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Aufftieg und Niedergang der Völker 


Gedanken über Weltgefchichte auf raſſiſcher Grundlage. Don Prof. Dr. Max Wundt, Tübingen. 
80 Seiten. Geh. RM. 1.20. 
Der Philoſoph, der hier zur Frage der Raſſe in der Geſchichte das Wort ergreift, begründet jeine Berechtigung dazu damit, 


daß es ſich bei dieſer Frage um eine Frage nach dem Sinn der Geſchichte handle, die dem eigenſten Gebiet der Philoſophie 
angehört; außerdem iſt Raſſe ein Begriff, an dem Natur- und Geiſteswiſſenſchaft gleichermaßen Anteil haben. 


Aus dem Inhalt: Die großen Zeiten der Geſchichte / Die nordiſche Raſſe / Der Beginn der Geſchichte / Der Aufitieg 
der Völker / Die Gefährdung / Der Derfall / Geſtaltwandel der Geſchichte / Die Aufgabe / Der Sinn der Geſchichte. 


J. F. Lehmanns Derlag / 


München 15 


Johann Peter BE 


der Gesundheits- und Rassenpolitiker des 
18. Jahrhunderts (1745—1821). 


Von 
Dr. med. Hellmut Haubold 


Mit einem Geleitwort von Gauleiter Bürckel. 
344 S. mit 12 Bildern und Karten. Geh. RM. 5.—, Lwd. RM. 6.40 


„Diese Lebensbeschreibung lehrt uns einen der kühnsten und originellsten 
Denker der Zeit um 1800 kennen. Johann Peter Frank, in der Pfalz 
nahe der Reichs- und Sprachgrenze geboren, hat in Padua und Wien, 
Wilna und Petersburg als Arzt und richtungweisender Organisator auf 
dem Gebiet der Gesundheitsfürsorge gewirkt. Josef II. und Zar Alexander 
bedienten sich seiner Sachkenntnisse und seines Tatenwillens, Napoleon 
wollte ihn in seine Dienste ziehen. Ist schon der Lebenslauf dieses Mannes 
wert, der Vergangenheit entrissen zu werden, so gilt das in noch höherem 
Maße von vielen seiner Ideen, die ihn als ein Phänomen in seiner Zeit 
erscheinen lassen.‘ Der Neue Tag, Prag. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Laut lesen und } 
weitererzählen ® 


mc 


Ich helfe Ihnen weite: 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am alten Gyınnasium in 
kegensburg, schrieb am 13.2.38: „Ich halte Ihre Unter- 
richtsmethode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich ge- 
nau an den von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so 
muß er, ob er will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph 
werden.“ — Wir verbürgen eine Schreibfertigkeit von 
120 Si ben je Minute (sonst Geld zurück)! Der Abiturient 
K rl Ditsche in Friedewalde schrieb am 7. 8.40: „Schoi, 
nach # Monaten hatte ich eine Schreibgeschwindigkeit 
von 120 Silben pro Minute erreicht.“ Mit der neuen 
amtlichen Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so 
schnell schreiben wie ein Redner spricht! — 500 Berufe 
snd unter unseren begeis’erten Fernschülern vertreten. 
Sie lernen bequem zu Hause unter der sicheren 
von staatl. geprüft. Lehrern! Das Arbeitstempo bestimmen 
S e selbst! Alle Lehrmittel werden Ihr Eigentum! Bitte, sen- 
den Si chl. e Anzei Pf. Porio). 
An die Deutsche-Kurzsch schule 
Berlin-Pankow Nr 109 A. 
Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unvervinut. O00 Worte 
Auskunft mit den glänz, Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


Vor- u. Zuname: 
Ort und Straße: . 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Ein neues Buch von 


Prof. Dr. Hans F. R. Günther 


Formen und Urgeſchichte der Ehe 


Die Formen der Ehe, Familie und Derwandtichaft und die Fragen 
einer Urgeſchichte der Ehe. 245 S. Geh. RM 4.40, Cwd. RM 5.40. 


Liberaliſtiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang den Sinn der Ehe in der Regelung 
der geſchlechtlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſehen wollen. Sie be— 
hauptete ſogar, daß ſich die Einehe erſt ganz allmählich aus einem tierhaften 
Zuſammen- und Durcheinanderleben der Menſchen entwickelt habe. Demgegenüber 
ſtellt der bekannte Kaſſenforſcher und Völkerkundler feſt, daß der Hauptſinn der 
Ehe der Schutz der Mutter mit ihren Rindern iſt, daß alſo die Elternſchaft und 
die Familie das Ziel der Ehe ſind. Daraus entſpringen weſentliche Nutzanwendun— 
gen für die Geſtaltung völkiſchen Lebens in der Gegenwart. Im einzelnen behandelt 
das Buch die Geſchlechterbeziehungen im Tierreich, Heiratsverbote und Heirats⸗ 
ordnungen, die Formen der Heirat und der Ehe, Eheformen und ihre Einwirkungen 
auf die Husleſe, Daterrecht und Mutterrecht, die Formen der Derwandtſchaft, die 
Bachofen-Morganſche Entwicklungslehre und ihre Widerlegung. 


Aus dem Inhalt: Das Wort „Samilie“ / Die Geſchlechterbeziehungen 
im Tierreiche. Die Gründe zu Werbung und heirat. Was die Ur⸗ 
menſchen zum Zuſammenleben zwang / Was Eheloſigkeit bei den Indogermanen 
bedeutete / Die Deutung der Ehe vom Geſchlechtlichen aus unhaltbar.) Heirxats⸗ 
verbote und heiratsordnungen. Die Ehe zwiſchen Blutsverwandten / Kinder- 
heiraten in Indien / Binnen- und Außenheirat / Die Pſychoanalutiker und die Blut- 
ſchande / Sind Verwandtenehen immer ſchädlich? / Die Formen der heirat. 
Einwilligungs⸗, Probe-, Entführungs⸗, Dienſt⸗, Rauf⸗, Raubheirat / Die Formen 
der Ehe. Einehe / Mehrehe / Gruppenehe / Gruppenehen keine loſen ungeſetzlichen 
Beziehungen.“ Die Promiskuität. Der hetärismus der hellenen eine Zerfalls- 
erſcheinung / Doreheliche Lockerheit des Geſchlechtslebens auf dem Lande. 


Die Verbreitung der Eheformen bei einzelnen Völkergruppen und 
die Gründe zur Entſtehung oder Bewahrung dieſer Formen. Die 
Verfeinerung der Beziehungen zwiſchen den Gejchlechtern / Die „romantiſche Ciebe“ / 
welche Gründe tragen zur Dielmeiberei bei? / Die Einwirkung der Ehe⸗ 
formen auf die Ausleje. Die Knabenziffer wird durch die Eheform nicht 
beeinflußt / Siebung und Ausleſe durch Einehe / Die Formen der Familie / Dater- 
recht und Mutterrecht / Die Stellung der Frau bei urtümlichen Stämmen / Die 
Formen der Derwandtſchaft. Die Bachofen-Morganſche Entwick- 
lungslehre und deren widerlegung. / Wie man ſich den Urzuſtand der 
Menſchheit im 19. Jahrhundert dachte / Die Theorien Sigmund Sreuds und 
der Piychoanalytifer. 


Die Fragen nach Urſprung und Urformen der menſchlichen Ehe. 
Gruppenehe als Urform der Ehe? Die Urehe der Gattung Menſch als Ergebnis 
der Ausleje / Die Ehe eine Vorbedingung für die Geſchichte der Menſchheit. 


J. F. Lehmanns Verlag München 15 


